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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Seither erlebt die Erde einen enormen Aufschwung; auch im Weltall kann Rhodan beeindruckende Erfolge erringen.


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, alle Gefahren scheinen bewältigt zu sein. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten.


  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe auf – es sind die Sitarakh. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit überlegen. Immerhin entkommt Perry Rhodan mit vielen Mitstreitern ins All; er sucht Beistand gegen die Invasoren.


  Die Sitarakh weiten ihre Herrschaft mit brutalen Mitteln stetig aus. Ihre Strafaktionen und die Entführung zahlloser Menschen lösen Panik und Chaos aus. Auf der Erde erklingt die Melodie des Untergangs ...


  1.


  Sankt Petersburg, 5. Juni 2051


  Prolog: End of Day


   


  Die Stimme klang dünn, wie leise raschelndes Zeitungspapier. Sie musste einen Raum überwinden und in den daneben gelangen, dennoch holte sie ihn aus dem Schlaf. »Arkadij, kannst du mich hören? Hörst du mich, Arkadij?«


  »Ja, Matuschka, ich bin gleich da, nur ein wenig Geduld noch.«


  »Es ist so dunkel, Arkadij, ist denn nicht schon Tag?«


  »Noch nicht ganz, Mamascha, aber es wird, es wird.«


  »Ich habe Durst, Arkadij, und es ist so dunkel.«


  »Ich bin gleich bei dir.«


  Arkadij rieb sich die Augen, das Gesicht, sah im Halbdämmer auf die Uhr, ein Erbstück seines Großvaters. Noch zum Aufziehen. Aber sie war gerade dadurch verlässlich. Sie hatten nicht immer das Geld für Batterien oder Akkus, erst recht nicht für Mikroenergiespeicher.


  Andererseits, was spielte die Zeit für sie beide denn noch eine Rolle?


  »Fünf Uhr«, murmelte er und richtete sich ächzend auf.


  Das Rheuma saß in allen Gliedern, die Wohnung war feucht, auch im Juni, aber der Vermieter würde nichts dagegen unternehmen. Hatte er in den vergangenen vierzig Jahren nicht. Oder waren es nicht schon fünfzig? »Die Zeiten sind schwer«, redete der Vermieter – in dritter Generation – sich immer heraus und meinte damit: Was interessiert mich das einundzwanzigste Jahrhundert, wenn es auch so geht?


  »Jeden Morgen früher, ich muss ihr unbedingt etwas besorgen, damit sie schlafen kann. Vier Stunden hat sie mir gegeben. Das ist zu wenig.«


  Der alte Mann kämpfte sich aus dem quietschenden Bett, reckte und dehnte sich. Bei jeder Bewegung knackten die Gelenke, die Unterschenkel waren von Krampfadern gezeichnet, die einst sensiblen Finger knotig und krumm, ledrig von der harten Arbeit am Bau.


  Müde steckte er die Füße in die löchrigen Filzpantoffeln und schlurfte, sich den verschlissenen Morgenmantel über den Pyjama streifend, nach nebenan. In das Zimmer, in dem seine Mutter schlief, noch älter als er. Klein und verhutzelt lag sie im Bett, trug über dem Wollnachthemd eine Strickjacke und Strümpfe an den Füßen. Trotzdem war ihre Nasenspitze bläulich verfärbt.


  »Es ist Juni, verdammt noch mal, es ist Juni, und sie muss immer noch in Wintersachen daliegen und frieren«, führte Arkadij sein Selbstgespräch verbittert fort.


  »Was sagst du, Arkadij?«


  »Nichts, Mamascha, nichts.«


  Zuerst öffnete er die löchrigen Holzläden und ließ den Morgen ein, dann beugte er sich über sie, um ihr aufzuhelfen und sie ins Bad zu bringen. Der Rollstuhl stand bereit, aber dafür brauchte er ihn nicht. Was wog sie denn schon? Leicht wie eine Feder war sie. Früher war Arkadij ein stattlicher, starker Mann gewesen, mittlerweile ging er krumm, aber ganz schwach war er noch nicht.


  Kurz hielt er inne, als sie ihn aus dem Kissen heraus anlächelte. Ihr Mund war zahnlos, ihre Nase kräuselte sich jedoch wie bei einem jungen Mädchen, und ihre blauen Äuglein strahlten vor Freude, ihn zu sehen.


  »Arkadij, ich bin dir so eine Last, du solltest dir endlich eine Frau suchen und heiraten«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Er lächelte aus dem Herzen heraus. »Was redest du, Matuschka, ich bin über siebzig und du schon über neunzig – wer denkt da noch ans Heiraten?«


  »Ach ... Die Zeit vergeht so schnell.« Sie hob die gichtverkrümmte zarte Hand und berührte liebevoll seine Wangen. »Mein lieber, guter Junge ... Du musst ein Engel sein, dass du immer noch bei mir bist.«


  Arkadij hielt ihre Hand fest und küsste sie. »Ich werde dich nie verlassen«, sagte er schwer. »Wir haben nur uns.«


  Sie waren schon immer arm gewesen, trotz dem Wandel der Zeiten und aller Effizienz, wie man das in den historischen Sendungen nannte. Es war immer die gleiche Geschichte, daran konnten auch Außerirdische mit ihren neuen Technologien nichts ändern. Trotz des Vertrags mit der Terranischen Union, dem daraus resultierenden wirtschaftlichen wie technischen Aufschwung und der demokratischen Tendenzen – als die Regierung das nächste Mal gewechselt hatte, war alles wieder zu den »guten alten Werten« zurückgeführt worden, was Oligarchie bedeutete.


  Nach außen hin sah es selbstverständlich nach wie vor blendend »im Reich« aus. Das genügte der TU, die sich nie die Mühe gemacht hatte, mal »innen« nachzusehen. Das Regime hatte alles perfekt im Griff, nichts drang nach draußen, niemandem fiel auf, dass dem einfachen Volk das globale Netz gar nicht zur Verfügung stand. Weil es niemanden interessierte. Auch nicht die Botschafter der anderen Staaten. Allerdings konnte ihnen kaum ein Vorwurf gemacht werden, da sie unter strikter Bewachung standen und um ihr Leben fürchten mussten, wenn sie ihrer Aufgabe umfassend nachkommen wollten.


  »So sind wir Russen eben«, hatte sein Vater gesagt, als sie ihn vor Jahren abgeholt und irgendwohin deportiert hatten, von wo es keinen Rückweg gab. Arkadijs jüngere Geschwister waren schon lange verstorben, dahingerafft von der Armut. Seine Frau war zusammen mit seinem Sohn im Kindbett gestorben, davon hatte er sich nie erholt und war seither allein geblieben. Nun waren noch seine Mutter und er übrig. Und Boris, ein Cousin entfernten Grades, der immerhin denselben Nachnamen trug: Stugarski.


   


  Arkadij half seiner Mutter bei der Morgentoilette, bevor er sich selbst versorgte, dann bereitete er ihnen beiden ein karges Frühstück zu. Die Fensterläden waren offen und wollten die frühe Junisonne hereinlassen, doch die Wohnung befand sich im ersten Stock und die Häuser der Umgebung standen dicht an dicht und hatten zwanzig Stockwerke. Frische Luft gab es keine, die Gassen waren so eng, das Mauerwerk so alt, dass es immer feucht und muffig roch, auch die Wäsche, die sie draußen in mehreren Reihen aufspannten. Danach müffelte sie zwar nach der Gasse, aber sie war wenigstens trocken.


  Ganz abgesehen von der modernen Medizin, die sie sich nicht leisten konnten und die ihnen daher nicht zugänglich war, machte das alte Gemäuer mit seinen ungedämmten, niemals trocknenden Wänden schlichtweg krank. Arkadijs Mutter hätte unter anderen, besseren Umständen trotz ihres fortgeschrittenen Alters vermutlich nicht einmal einen Rollstuhl benötigt. Sie verfügte über eine sehr robuste Konstitution, genau wie Arkadij auch.


  »Aber so sind wir Russen halt«, zitierte Arkadij seinen Vater und lachte, während er im Schrank eine halbe Tüte Knäckebrot fand und auf dem Gaskocher – der Strom war mal wieder ausgefallen – Tee und eine Instantsuppe zubereitete.


  Alexandra Stugarski saß am Tisch und verteilte Teller, Becher und Löffel. Und dann faltete sie, obwohl es ihr mit den kranken Händen große Mühe bereitete, die Servietten nach Origami-Art; das war ihr stets wichtig für den Tagesbeginn. Und Arkadij ebenfalls, denn sie brachte kleine Kunstwerke zustande, meistens Fabelwesen, und zumeist erzählte einer von ihnen eine Geschichte dazu.


  »Das waren Zeiten.« Alexandra kicherte leise. »Ach, Arkadij, warum muss man alt werden? Innen drin«, sie pochte sich an die Brust, »da bin ich immer noch jung. Ich denke daran, wie ich mit deinem Vater das erste Mal tanzen war. Das waren die wilden Siebziger, und der Eiserne Vorhang war dicker denn je!«


  »Das waren keine besseren Zeiten, Matuschka.«


  »Doch, denn dein Vater war dabei. Und dann bist du gekommen. Ihr wart beide immer so gut gelaunt, so stark und groß. Und wir haben die Wende miterlebt, dann ging es uns doch einige Jahre richtig gut.«


  »Ja«, pflichtete Arkadij ihr leise bei. In diesen glücklichen Jahren war er Witwer geworden. Er riss sich zusammen. »Du hast recht, damals hatten wir genug zu essen und haben viel gelacht. Hart gearbeitet, aber auch Geld erhalten.«


  Also schwelgten sie in Erinnerungen und vergaßen darüber, wie schäbig alles ringsum war, einschließlich des Frühstücks. Da gab es irgendwo weit draußen diese futuristische Stadt in der Wüste mit phantastischen Bauten und die großartige Terranische Union, die sich mit mächtigen Schiffen im Weltraum herumtrieb und Abenteuer erlebte, über die man sonst nur in Science-Fiction-Romanen las. Sie erfuhren davon aus den Sendungen, wenn der Strom genug Energie lieferte, verstanden vieles nicht und konnten es auch nicht nachvollziehen und wähnten sich daher weit weg, am entgegengesetzten Ende der Modernität, etwa auf dem Mars ... Ach nein, der war ja auch längst besiedelt.


  Das Jahr 2051, das hörte sich schon großartig an, doch es hatte nicht in jedem Winkel der Erde Einzug gehalten.


  »Wir sind ein wandelnder Anachronismus«, sagte Arkadij zu seiner Mutter. »Wenn einer aus Terrania zu uns in die Wohnung käme, würde er denken, sich in einem Film zu befinden. Er könnte wahrscheinlich keinen Tag ohne seine Technik überleben. Und ich, ich habe von der Zukunft geträumt und lebe noch immer in der Vergangenheit von vor über hundert Jahren.«


  »Ja, das sind wir eben ...«


  »... die Russen!«


  Sie lachten prustend, und Arkadij holte den Wodka und reicherte den dünnen Tee damit an. Merkwürdig, wie sich manches nie änderte: Der Wodka war weiterhin das billigste Nahrungsmittel und selbst für die Armen jederzeit verfügbar. Er brachte den Kreislauf in Schwung, wärmte und hob die Stimmung. Sehr viel mehr Freuden hatten sie nicht.


  »Musst du nicht zur Arbeit, mein lieber Sohn?«


  »Schon lange nicht mehr, Matuschka.«


  »Was möchtest du dann heute tun?«


  Er sah sie an. »Wir werden in die Eremitage gehen«, sagte er bedächtig, wohlmoduliert. Das Herz ging ihm auf, als er sie daraufhin über das ganze Gesicht strahlen sah.


  Sie schlug die Hände zusammen. »Wirklich? Dorthin willst du mit mir?«


  »Ja, zur Feier des Tages. Du weißt es nicht mehr, aber du hast heute Geburtstag, Mamascha, und wirst stattliche vierundneunzig Jahre alt. Also dachte ich mir, du verbringst den Tag mit ebenfalls alten Leuten, Picasso und dergleichen.«


  »Du bist ein Schelm!« Sie lachte herzerfrischend mit ihrer zarten, in solchen Augenblicken mädchenhaft klingenden Stimme. »Aber wie willst du mich dort hinbringen? Du weißt, dass ich nur noch in Gedanken tanzen kann.«


  »Boris hat ein Boot organisiert. Frag mich nicht, wie – der alte Knacker hat eine Menge drauf.« Boris war acht Jahre jünger als er, wohlgemerkt. »Wir fahren ein Stück auf der Newa entlang, damit du die Eremitage in ihrer ganzen Pracht sehen kannst. Und dann gehen wir ins Museum und anschließend dort etwas essen.«


  »Aber ...«, versuchte sie erschrocken einzuwenden.


  Arkadij winkte entschieden ab. »Wir werden nicht allein sein. Alle haben zusammengelegt, um dich hochleben zu lassen.« Sie hatten nur noch wenige Kontakte, doch es gab freundliche Nachbarn und ein paar sehr alte Freunde.


  Alexandra hielt inne, die Hände vor der Brust gefaltet. »Mich?«


  »Ja«, antwortete ihr Sohn, stand auf, ging zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Dich, ehrwürdige Mutter.«


  2.


  Presseamt der Regierung von Großrussland, 4. Juni 2051


  Feiertag


   


  Großrussland war einer der ersten und verlässlichsten Bündnispartner der Terranischen Union, kurz TU, gewesen. Ein starker, offensiver Partner.


  Das hatte gleichwohl nichts mit der Innenpolitik zu tun, darin ließ sich der flächenmäßig riesige Staat mit seinen jahrtausendealten Strukturen wie seit jeher nicht hineinreden. Er blieb strikt autark. So wie es immer der Fall gewesen war.


  Gewiss, für die Oberschicht gab es nach wie vor Privilegien, und die Vorteile allein der technischen Möglichkeiten der TU fanden Zugang. Moskau und Sankt Petersburg verfügten über designte große Gebäude mit intelligenter Vernetzung und über moderne Verkehrsmittel auf einem gut ausgebauten Netz. Auch Luftverkehr gab es, wenngleich nicht so lebhaft wie in westlichen oder gar asiatischen Metropolen. Das lag nicht nur daran, dass die Preise für viele unerschwinglich waren, sondern auch an den strengen Reglementierungen. Wo käme man denn hin, wenn jeder Muschik mit einem Kopter herumflöge!


  Es änderte sich also nichts an dem streng hierarchischen System innerhalb des gewaltigen Staatengebildes mit seinen extremen klimatischen und landschaftlichen Bedingungen. Allein Sankt Petersburg zählte mittlerweile sieben Millionen Einwohner und war damit nach Moskau die zweitgrößte Stadt Großrusslands.


  Es war noch gar nicht so lange her, erst fünfzehn Jahre, als die Eskalation der Stellvertreterkriege von Iran und Irak zum heißen Krieg zwischen den USA und Großrussland gerade noch abgewendet worden war. Die Regierung hatte eingelenkt, denn ganz andere »Probleme«, wie etwa das arkonidische Protektorat und insgesamt der Kontakt zu außerirdischen Völkern, ließen einen Vertrag mit der TU sinnvoll erscheinen. Als Weltmacht war man mit Eifer dabei. Außenpolitisch stellte Großrussland sich hervorragend dar.


   


  Iwan Denissowitsch Schukow war ein überzeugter Anhänger der Regierung und gleichermaßen Fan der Terranischen Union, denn er sah darin alle Geschichten über die Zukunft verwirklicht, die er als Junge vor fünfundzwanzig Jahren verschlungen hatte. Oder zumindest auf dem besten Wege dahin. Vielleicht durfte er es ja sogar einmal selbst erleben.


  Iwan war für die Sortierung und Korrektur der Meldungen im Presseamt zuständig, wobei die Aufgabe verantwortungsvoller war, als sie klang. Es ging nicht nur um Tippfehler, sondern vor allem darum, dass keine Falschmeldungen oder Missverständnisse verlautbart wurden. Vor allem mussten die Mitteilungen in der Reihenfolge der Wichtigkeit sortiert werden. Die Journalisten schossen ja nicht selten in ihrem Eifer übers Ziel hinaus. Gewiss meinten sie es gut, aber sie hatten eben nicht genug Überblick und waren zu sehr auf ihre jeweilige Dokumentation konzentriert, die sie für die wichtigste hielten.


  »Iwan Denissowitsch, die Feierlichkeiten in Dortmund beginnen bald«, platzte Jurij Iwanowitsch Morosow herein. Er aktivierte die Live-Zuschaltung, die an die Wand gegenüber von Iwans Arbeitstisch projiziert wurde. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Jurij sich an die Tischkante. »Der Protektor, Perry Rhodan, wird eine Ansprache halten. Denkst du, wir brauchen dazu Wodka?«


  »In jedem Fall«, bestätigte Iwan und öffnete die Schublade seines Rollcontainers, förderte die Flasche und zwei Schnapsgläser zutage. »Ich finde ja, dass Perry Rhodan ungewöhnlich nüchtern und distanziert ist für diese allgemein rührseligen, pathetischen Amerikaner, aber Reden halten, das kann er.«


  »Sieh mal, seine Frau!« Aufgeregt mit dem Zeigefinger fuchtelnd, wippte Jurij auf und ab. »Sag, ist das eine schöne Frau? Nach außen kühl und glatt wie ein Eisberg, aber innen drin ein Vulkan, da wette ich mit dir!«


  »Zumindest haben sie inzwischen zwei Kinder, wie man auf ihrem Arm und nebendran stehen sieht.« Iwan grinste und merkte, wie er gleichzeitig errötete. Sonst war er nicht so forsch, aber dieser Feiertag berührte ihn ebenso wie alle anderen.


  »Panisslás!« Sie stießen an und kippten den Kartoffelschnaps hinunter. Der Trinkspruch durfte nie vergessen werden, sonst galt man als haltloser Säufer.


  »Wärst du gern dort?«


  »Ja.«


  Am Geld lag es nicht, dass sie alleinstehend waren. Es war nicht viel, aber es kam regelmäßig aufs Konto. Und es lag auch nicht an der Wohnung, denn sie hatten jeder ein staatliches Apartment zugewiesen bekommen, schön groß und hell. Ihr Alter passte bestens, sie waren Mitte dreißig. Sie hatten jedoch schlichtweg keine Zeit fürs Privatleben, denn die Vertreter der Regierung, allen voran der Präsident und der Chef des offiziell nicht existierenden Geheimdienstes, beanspruchten sie zu jeder Tages- und Nachtstunde.


  Jurij seufzte. »Da gibt es so viele schöne Frauen, bestimmt würde eine für dich und mich abfallen ...«


  »Also wenn, dann wollte ich schon meine eigene Frau!« Iwan zwinkerte und goss nach. Dann stutzte er, seine Stirn legte sich in Falten. Die Kamera war auf eine kleine Gruppe Menschen unterschiedlicher Ethnien geschwenkt, die für sich am Rande des Podiums stand. »Sind sie das?«


  »Denke schon. Wer sonst?«


  Iwan war versucht, auszuspucken. »Mutanten«, zischte er. »Denen kann man kein Vertrauen schenken! Vor allem diesen Gehirnschnüfflern! Wegsperren sollte man die.«


  »Meine Rede.«


  »Lassen wir lieber die anderen reden. Es geht los!«


  Die beiden Männer verfolgten die Vorträge, machten ein paar Notizen, was zu beachten war, wenn später die Pressemitteilungen hereinkamen. Zur Begutachtung, bevor sie ihren Weg an die Öffentlichkeit nehmen durften. Und dazu die Verlautbarungen und Kommentierungen der Regierung. Sicher wohlwollend und optimistisch.


  »Hast du schon etwas zur Ansprache geschrieben, Jurij Iwanowitsch?«


  »Nein, dazu brauche ich erst Inspiration. Der Präsident verlässt sich auf mich, da will ich ihn nicht mit etwas blamieren, das womöglich gar nicht stimmt.« Jurij verfügte über genug Routine, um nicht länger als eine Stunde zu benötigen. Der Präsident war ungeduldig, die Russen mussten stets informiert sein, und zwar umgehend. Er war telegen und zeigte sich gern seinem Volk, um ihm so ganz nahe zu sein.


  Sie hörten weiter zu. Gähnten. Gossen sich nach. Spielten Schiffe versenken. Als jedoch Graashuko auftrat, die ferronische Sopratenörin, kippten sie im Nu die halbe Flasche weg, tanzten um den Tisch und umarmten sich schluchzend.


  »Die sollte mal bei uns in der Staatsoper auftreten!« Iwan zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Augen, bevor er sich lautstark schnäuzte.


  Jurij stand ihm nicht nach. »Und ob! Ganz Russland würde der zu Füßen liegen, trotz ihres seltsamen Aussehens.«


  »Na, wenigstens ist sie kleiner als wir. Und mir gefällt sie ziemlich. Diese Haare! Ob sie verheiratet ist?«


  »Endlich!«, unterbrach Jurij, holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Iwan, das Pad griffbereit. »Er spricht.«


  Still lauschten sie Rhodans Rede, machten Notizen, zogen Bilder herunter, die sie später zur Veröffentlichung nehmen wollten. Gleichzeitig sichtete Iwan, was über den Newsticker hereinkam und gab den einen oder anderen Kommentar sofort frei.


  Anschließend begann die Totenehrung.


  »Hm?«, machte Jurij und neigte sich vor, die Brauen zusammengezogen. »Was war das denn? Ein Schatten? Aber der Himmel ist wolkenlos.«


  »Sie schauen alle nach oben«, stellte Iwan fest und hielt den Atem an, als die Kamera endlich ebenfalls nach oben schwenkte.


  Für einen Moment verschlug es den beiden Männern die Sprache. Sie blinzelten, rieben sich die Augen, blickten ungläubig.


  »Was ... ist ... das?«, flüsterte Jurij dann; ein menschlicher Reflex, die Stimme zu dämpfen, denn wer sollte ihn hier schon hören?


  »Riesig, rot und hässlich«, wisperte Sergej. »Schaumschläger, bei dem Haufen Blasen.«


  »Das würde ich gern glauben.«


  Die Newsticker rasten über den Holoschirm auf der Arbeitsplatte. Iwan beachtete sie nicht, zu diesem Zeitpunkt würde er nichts mehr ungefiltert freigeben.


  Jurijs Hand fuhr zum Ohr hoch, vermutlich erhielt er gerade mehrere Anrufe gleichzeitig aus dem Präsidium.


  Eine Stimme dröhnte aus der Live-Übertragung. In vibrierendem Bass wurde verkündet, dass »Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh«, den »Befehl« über die Erde und die Sonne übernahm. Dann folgten die üblichen Einschüchterungen und Drohungen, wie sie großspurige Feldherren gern von sich gaben.


  Die Übertragung brach ab.


  Iwan musste sich mehrmals räuspern, so trocken und eng war sein Hals geworden. Er fühlte, wie sich sein ohnehin rasender Herzschlag noch einmal beschleunigte, als Jurij, die Hand immer noch am Ohr, sich ihm zuwandte.


  Jurij war leichenblass. »Über Moskau und Sankt Petersburg stehen sie auch«, stieß er stockend, heiser hervor. »Rund um die Welt ...« Seine Stimme verlor sich im Entsetzen.


  Jurijs Blick schwenkte zu der Wodkaflasche auf dem Tisch, Iwan tat es ihm gleich.


  Eine Invasion. Der Albtraum wurde wahr.


  Hinaus in den Weltraum zu streben, war Segen und Fluch zugleich. Iwan Denissowitsch wünschte sich in diesem Moment, nicht zu wissen. Einer von den Unterprivilegierten da draußen zu sein, die noch so lebten wie vor hundert Jahren, tagein, tagaus, die nicht über den Tellerrand blicken mussten. Die vielleicht keine Höhepunkte erlebten, aber auch keine Tiefen.


  Der Rest in der Flasche würde kaum mehr lange halten. Und sie hatten viele anstrengende Stunden vor sich.


  Was für ein Feiertag!


  3.


  Sankt Petersburg, 5. Juni 2051


  Handlung


   


  Arkadij Stugarski schob den Rollstuhl ins Freie, dann trug er Alexandra hinaus und setzte sie behutsam hinein. An das ewige Dämmerlicht der Hinterhöfe gewöhnt, mussten beide in der Kraft der Junisonne blinzeln. Die Augen begannen sofort zu tränen. Sie mussten sie mehrmals trocken tupfen, bis sie endlich einigermaßen klare Sicht hatten und die Lider weit genug öffnen konnten, ohne es als unangenehm zu empfinden.


  Die Weißen Nächte waren nicht mehr fern, entsprechend war es warm und sommerlich, wohltuend für die beiden alten Menschen.


  »Wir gehen viel zu selten raus, Arkadij«, stellte Alexandra fest und putzte sich die Nase.


  »Ja, nur – wohin?«, erwiderte er. Es sollte resigniert klingen, doch er empfand gar nicht so. Unabänderliches nahm er hin, ohne ihm sonderliche Bedeutung beizumessen. In dieser Hinsicht kam er ganz nach seiner Mutter.


  Dann runzelte er die Stirn, ein merkwürdiges Gefühl überfiel ihn. Und es ging nicht nur ihm so.


  »Es kommt mir so vor, als ob sich etwas verändert hat«, fuhr die alte Frau fort. »Irgendwie von gestern auf heute. Doch ich komme nicht drauf, was es sein mag.«


  Arkadij war seit etwa zwei Sekunden, noch während sie gesprochen hatte, zur Reglosigkeit erstarrt, sein Blick hing gebannt am Himmel. Nur ein leichtes Zittern seiner Knie zeigte, dass er noch lebte.


  »Sieh nach oben, Matuschka«, flüsterte er. »Dann erkennst du es.«


  »Aber Arkadij, du weißt, meine Augen sind nicht mehr so gut, und es tut mir weh, nach oben in die Helligkeit zu blicken.«


  »Tu es, Mamascha, ich bitte dich.«


  Stille.


  Dann: »Es tut mir leid, Sinischka, aber ich kann es nicht genau erkennen. Was ist das? Ich sehe nur lauter rote Blasen, wie eine zu große Wolke, die zu tief hängt.«


  »Ja«, sagte er rau.


  »Das ist nicht normal, oder?«


  »Nein.«


  Er riss sich zusammen, als er Boris kommen sah; so gerade und stämmig, wie er selbst vor acht Jahren noch gewesen war, die Haare gerade erst ergraut, die faltige Haut im Gegensatz zu seiner gebräunt.


  »Was ist, Kujem?«, fragte der Jüngere und deutete nach oben. »Sag bloß, ihr wisst es noch nicht!«


  Arkadij schüttelte den Kopf.


  Boris beugte sich, küsste Alexandra auf beide Wangen und gratulierte ihr. Sie lächelte und tätschelte ihn. »Die sind schon seit gestern da«, fuhr er gleichmütig fort. »Wo wart ihr, dass ihr so etwas verpasst?«


  »Matj ging es nicht gut, ich musste sie versorgen«, antwortete Arkadij. »Und wir haben keinen Strom, ich konnte keine Nachrichten sehen. Ist das ...«


  »Ja, Brüderchen, das ist eine außerirdische Invasion. Sie sind überall, auf der ganzen Welt. Nicht nur über unserem schönen Sankt Petersburg, auch über dieser selbst ernannten Welthauptstadt Terrania. Unsere Kanäle und das Netz sind gesperrt, nur noch der Staatssender bringt ab und zu spärliche Informationen. Unter uns, ich glaube, das geht nicht gut aus. Der Präsident hat Andeutungen gemacht, keine Unterwerfung hinzunehmen.«


  »Aber was sagen unsere Verbündeten?«


  »Na, sie dringen auf Geduld, was glaubst du denn? Der Protektor ist mit seinem Schiff geflohen, das haben wir noch mitbekommen, bevor unsere Verbindung nach draußen offline ging. Unser Präsident hingegen ist da, wo er hingehört, ermahnt uns, Ruhe zu bewahren, und verspricht, sich um die Angelegenheit binnen eines Tages zu kümmern.«


  »Das klingt wahrlich nicht gut«, murmelte Arkadij. »Mamascha, was sagst du? Sollen wir zurück in die Wohnung?«


  »Ich habe Geburtstag«, entgegnete Alexandra lächelnd zu Boris. »Arkadij sagt, du hast ein Boot, und wir fahren auf der Newa zur Eremitage.«


  Die Männer wechselten einen Blick, schließlich nickte Arkadij. Er schob den Rollstuhl voran.


  »Ja, Matuschka, genau das haben wir vor, und das unternehmen wir jetzt auch!«, bekräftigte Boris fröhlich, der neben Alexandra ging. Zu Arkadij sagte er achselzuckend: »Ist doch auch schon egal, oder? Wir sind alle alt und haben gelebt, und wer weiß, ob wir morgen noch rauskönnen.« Er neigte sich ein Stück nach hinten und flüsterte: »Ihr geht heute nicht mehr nach Hause, sondern kommt mit zu mir, ich habe schon alles vorbereitet. Hier seid ihr nicht sicher.«


  »Bei dir auch nicht«, gab Arkadij zurück.


  »Sei nicht dumm, Vetter, selbstverständlich seid ihr das, ich wohne in einem Bunker, den nie eine Bombe berührt hat.«


  »So ernst wird es?«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass unser großer Präsident sich beugen wird, und die Erste Verkündigung, wie der Außerirdische seine Ansprache bezeichnete, klang nicht nach Zurückhaltung im Konfliktfall.« Boris schlug dem Verwandten auf die Schulter. »Für uns wird alles gleich bleiben, wie immer. Ob nun Russen, Arkoniden oder Weltraumschnecken, sie werden uns befehlen, und wir werden gehorchen. Trotzdem sollten wir uns nicht gerade unter eine fallende Bombe stellen.«


  Das rote Leuchten über ihnen ignorierend, bewegten sie sich gemächlich zur Newa hinunter. Dem Fluss war egal, was da über ihm schwebte, also worüber sollten sie sich Gedanken machen? Die meisten Landsleute um sie herum, die sich mehr oder minder eilig von hier nach da bewegten, hielten es ebenso. Welche Wahl hatten sie schon? Der Präsident dachte und entschied für sie alle, dafür war er gewählt und prädestiniert. Er verstand die Zusammenhänge und wusste, was zu tun war.


  Es spielte vermutlich keine große Rolle, welchem Herrn sie künftig dienen würden. Nach all den Jahrtausenden hatten die Russen Gleichmut gelernt. Was dennoch nicht mehr zu ertragen war, wurde mit Wodka weggespült.


   


  Iwan Denissowitsch war völlig übermüdet. Kein Schlaf seit dreißig oder mehr Stunden. Kaffee, Aufputschpillen, Energydrinks; in seinem Körper herrschte völliges Durcheinander. Der Magen grummelte verständlicherweise erbost, das Herz hatte Rhythmusstörungen, der Puls raste. Und der Adrenalinspiegel sprengte alle Messskalen. Selbst wenn er gewollt hätte, an Schlaf wäre nicht zu denken.


  »Das können sie nicht machen«, flüsterte er zu Jurij, nachdem sie beide in Iwans Büro geschickt worden waren, um diverse Pressemitteilungen vorzubereiten. Seitens des Präsidenten; die allgemeine journalistische Berichterstattung war stillgelegt seit der Ankunft der Fremden, die sich Sitarakh nannten. Vor einer Stunde war der Ausnahmezustand verhängt worden, und die Behörden hatten die Bürger von Moskau und Sankt Petersburg aufgefordert, zu Hause zu bleiben.


  Die beiden Männer hatten über die einzigen offenen, staatlichen Netzverbindungen mittels ihrer Zugangsberechtigungen ihre Familien dringlich aufgefordert, Moskau sofort zu verlassen. Ihnen war bewusst, dass der Geheimdienst das mitbekam, aber das kümmerte sie nicht – und den Geheimdienst offenbar auch nicht, denn es gab keine Konsequenzen.


  Die Projektionswand zeigte in verschiedenen Ausschnitten, wo überall die riesigen Raumschiffe der Sitarakh positioniert waren. Sie wussten nun, dass dem Flaggschiff der Terranischen Union, der LESLY POUNDER, die Flucht gelungen war. Mit dem Protektor, seiner Familie, weiteren wichtigen Persönlichkeiten und dem Administrator der TU an Bord.


  Der Präsident hatte sich darüber lustig gemacht und die Fliehenden allesamt als Feiglinge bezeichnet. Der vorsichtige Einwand seitens des Geheimdienstchefs – ja, in der Tat! –, dass dies einen strategischen Vorteil bot, hatte er abfällig beiseitegewischt. »Ich schütze mein Volk unmittelbar! Wo mein Volk ist, bin auch ich.« Beifall, man kannte den Präsidenten ja.


  Allerdings befanden sich alle anderen Staatsoberhäupter ebenfalls noch in ihren Regierungssitzen. Seit der »Ersten Verkündigung« hatte es permanente Videokonferenzen gegeben; selbstverständlich nahm Großrussland daran teil, doch »was soll das schon bringen außer Gänsegeschnatter« – und recht hatte der »Vater des Volkes«! Was konnten sie schon unternehmen? Was unternahmen sie denn? Die Vizeadministratorin und Koordinatorin für Außenbeziehungen, Cheng Chen Lu, hatte global auf allen Kanälen mehrmals eindringlich darum gebeten, Ruhe zu bewahren und sich besonnen zu verhalten, man dürfe nichts überstürzen. Die Terranische Union setze bereits alles daran, einen Weg zu finden, den Krieg zu verhindern und sich gleichzeitig nicht zu unterwerfen.


  »Im Reden sind sie alle gut!«, hatte der Präsident getönt. »Na schön, der Administrator ausgenommen, dem sollte ich mal ein paar Tipps geben. Aber ernsthaft! Wir können doch nicht tatenlos herumsitzen.«


  Einer der Berater – das Regierungsgremium war streng patriarchalisch, Frauen gab es hier nicht – hatte eingewandt, dass der Auftritt der Invasoren gerade ein paar Stunden her sei und von Tatenlosigkeit gewiss keine Rede sein könne. Doch es sei wichtig, wenn sich nun alle Staaten zusammensetzten und an einem Strang ziehen würden. Eine gemeinsame Strategie entwickeln, um vereint gegen diese Übermacht anzutreten, eine geschlossene Front zu zeigen. Außerdem habe man ja noch die TU im Rücken, die Flotte sei dort draußen und könne ebenfalls eine militärische Aktion planen. Ein gleichzeitiger Schlag von innen wie von außen ...


  »Wer hat diesen Wicht eigentlich eingeladen?«, hatte der Präsident dazwischengebrüllt und war erst wieder ansprechbar gewesen – etwa zwei Minuten später –, als ein gewisser Beraterstuhl verwaist herumstand.


  Und damit hatte die Planung eines Militärschlags gegen die Invasoren begonnen.


  Iwan Denissowitsch schauderte es noch immer bei der Erinnerung an die Konferenz, der sie als stille Beobachter zeitweilig zugeschaltet worden waren, um eine geeignete Berichterstattung vorbereiten zu können. Er konnte sich nun unmöglich auf seine Arbeit konzentrieren. »Jurij, das kann er nicht machen!«, wiederholte er.


  »Hindere ihn daran«, spottete der Angesprochene. »Und gleich teilst du das Schicksal des armen Fjodor.«


  »Aber er hatte doch recht.«


  »Zweifellos hatte er das, und unser Väterchen weiß das auch genau. Aber was soll er machen? Einige asiatische und afrikanische Staaten rasseln bereits mit dem Säbel, da wird er doch nicht zurückstehen! Denkst du ernsthaft, er lässt es zu, als Zauderer dazustehen, er, der Präsident der Weltmacht Großrussland?«


  Iwan schloss kurz die Augen und kämpfte gegen die Übelkeit seines Magens, die nicht nur von den vielen ungesunden Sachen darin rührte. »Aber es geht hier doch um mehr als Hahnenkämpfe«, flüsterte er.


  »Es geht stets nur darum«, schmetterte Jurij ab. »Und die Invasoren, wie auch immer sie gestaltet sein mögen, ziehen genau am selben Strang. Sie kommen her und plustern sich sofort ganz gewaltig auf. Ich sehe keinen Unterschied.«


  »Aber worum geht es ihnen? Was haben wir schon zu bieten? Wir sind ein kleiner Planet ohne besondere Eigenschaften.«


  »Mit einer jahrzehntausendealten Tradition, mein Bester. Vor uns haben es sich hier schon ganz andere gemütlich gemacht und ein Erbe hinterlassen, von dem wir profitieren. So unbedeutend können wir gar nicht sein.«


  »Vor allem unsere Sonne nicht, habe ich den Eindruck.« Iwan deutete zum Himmel. »Hast du es auch bemerkt? Ich glaube, denen geht es vor allem darum. Aber weshalb?«


  »Vielleicht Energie«, sagte Jurij achselzuckend. »Mir egal.«


  »Aber nicht egal ist, was der Präsident vorhat! Möglicherweise vernichtet er damit Moskau!«


  »Eben nicht. Denk mal nach, Wanja! Die Aktion wird sehr gezielt stattfinden. Geht sie schief, wird Moskau trotzdem noch stehen. Aber durch Opfer wird die Volkswut mobilisiert, und man kann den nächsten Schlag planen. Ich wette mit dir, noch heute wird er seinen Regierungsstab aus Moskau wegverlegen. Und der Kriegszustand wird ausgerufen.«


  Tiefes Entsetzen erfasste Iwan. »Das kann nicht dein Ernst sein ...«


  »Du weißt es doch selbst«, erwiderte Jurij schonungslos.


  Ja. Ja, selbstverständlich wusste er es. Der Präsident präsentierte sich gern vital und potent in seiner prächtigen Männlichkeit, als Mann des Volks, und er ließ die Muskeln spielen, um es zu beschützen. Iwan fragte sich, ob die Terranische Union sich darüber bewusst war, was sich in den Jahren seit dem Beitritt und vor allem nach dem Protektorat innerhalb Großrusslands getan hatte. Der Rückfall in alte »Werte«. Die Besinnung aufs Vaterland. Der Präsident zeigte sich patriotisch, das Volk war es ohnehin immer gewesen. Die Koordinatoren der Terranischen Union hatte er stets als »Softies« bezeichnet und als »Laberköpfe, die nur aus Mund und falscher Zunge« bestanden.


  Iwan Denissowitsch stand auf und ging zum Fenster. »Ich könnte bereits in meiner Datscha ausspannen, bis die Weißen Nächte vorüber sind«, murmelte er. »Der Urlaub war schon genehmigt.«


  Jurij trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Weißt du was, Iwan Denissowitsch, ich glaube, wenn du jetzt deine Sachen packst und einfach aufs Land fährst, wird niemand dich hindern.«


  »Verspotte mich nicht, Jura«, sagte Iwan leise.


  Jurijs Mundwinkel hatten sich aber gar nicht verzogen. Auch seine rechte Braue war nicht gehoben, wie sonst, wenn er sich lustig machte. »Ich meine es ernst, Wanja. Die sind dermaßen mit ihren Planungen beschäftigt, den halben Planeten in die Luft zu sprengen, dass es sie nicht im Geringsten kümmert, was wir tun. Oder haben wir etwa schon eine Ermahnung bekommen, weil wir seit zehn Minuten gar nichts arbeiten? Sie wollten uns nicht mehr dabeihaben, damit wir keine Geheimnisse erfahren, das ist alles.«


  Iwan blickte zu ihm. »Würdest du mitkommen?« Sie waren eigentlich gar keine Freunde, aber er wollte in diesem Moment nicht allein sein. Und wenn er es recht bedachte, konnte er mit niemandem so offen sprechen. Iwan war loyal – einerseits, aber andererseits verstand sowieso kein Außenstehender, was er arbeitete, was ihn bewegte. Sie hielten ihn alle für einen privilegierten Sonderling, sogar seine Mutter, obwohl sie sich immer sehr freute, wenn er sie um den einen oder anderen Gefallen bat und ihr dafür großzügig Geld gab. Aber zu seiner Familie zu fahren – das wäre das Letzte, was er nun wollte. In diesem Moment wurde ihm seine Einsamkeit mehr denn je bewusst.


  »Hast du genug Wodka?« Jurijs Stimme klang nun sehr ernst.


  Iwan lächelte leise. »Habe erst vor einer Woche alles bis zum Platzen gefüllt. Wodka, noch mehr Wodka, Schampanskoje, Kaffee, und zum Essen tiefgekühlte Blinis, Borschtsch, Okroschka, Ucha, Soljanka, alles liebevoll von meiner Mutter zubereitet aus den allerbesten Zutaten. Kotlety bis zum Abwinken. Und diverses süßes Zeug. Ich habe mich wirklich auf den Urlaub gefreut, Angeln, im Wald jagen. Du weißt schon, was einsame Männer so tun, wenn sie ihre Zähne mal in frisches, zartes Fleisch schlagen wollen.«


  Jurij lachte. »Worauf warten wir dann eigentlich noch?«


  Ohne ein weiteres Wort oder eine Minute des Zögerns packten sie ihre Taschen und verließen das Präsidium. Niemand hinderte sie daran.


   


  Boris hatte eine Flasche Swetskoe dabei, und den Korken ließen sie knallen, sobald die Eremitage in Sicht des gemächlich dahinschaukelnden Boots kam. Alexandra kicherte, als ihr das sanfte Prickeln in die Nase stieg. Sie kippte das Glas in einem Zug herunter, warf es in die Newa und fing mit zarter Stimme an zu singen.


  Da konnten Arkadij und Boris nicht zurückstehen –‚ die alten Weisen, noch dazu von einem alten Mütterchen vorgetragen, rissen unweigerlich jeden Russen mit. Boris holte nun die schönen Gläser, die nicht vernichtet wurden, und verteilte den Rest der Flasche für den wahren Schluck. Singend stießen sie miteinander an und tranken in kleinen, genussvollen Schlucken.


  »Hach ja, hach ja, wie freue ich mich«, sagte Alexandra mit roter Nasenspitze. Sie sah so gelöst und glücklich aus, dass sie um mindestens zehn Jahre verjüngt wirkte. Alle Last schien von ihr abzufallen. »Schaut nur, da ist sie, ich sehe den Winterpalast. Wie erinnere ich mich doch an die Geschichte. Es war nicht alles schlecht, das hat mein Großvater mir gesagt.« Sie hob prostend das Glas, bevor sie den letzten Schluck nahm. Dann reichte sie es Boris zurück und ergriff die Hände der Männer. »Dass ihr hier seid, und gerade heute, dafür danke ich Gott und allen Engeln des Universums. Das ist mein schönster Tag, seit mein lieber Wassili fortging.«


  Arkadij und Boris brachten vor Verlegenheit und Rührung kein Wort heraus. Sie beugten sich vorsichtig in dem schwankenden Boot vor und küssten sie jeder auf eine Wange. »Du ehrst uns, Matuschka, das haben wir gar nicht verdient«, brummelte Boris. »Du bist es, die heute ihren Ehrentag hat, und wo wären wir alle ohne dich.«


  »Dreht das Boot ein bisschen, oder mich«, bat Alexandra. »Ich möchte nichts versäumen, während wir uns nähern.«


  Arkadij verstand, was sie meinte. Sie wollte ein wenig für sich ihren Gedanken nachhängen, während sie die Eremitage betrachtete. Behutsam verlagerte er ihren Sitz so, dass sie nun mit dem Rücken zu ihnen saß, gleichzeitig stützte er sie mit seinem Körper.


  Es war nicht mehr weit. Die Vettern unterhielten sich leise, während Alexandra im Stillen ihren Jahrestag feierte und der Vergangenheit gedachte.


  »Warum schaust du eigentlich immer wieder zur Sonne hoch, Borjenka?«, wollte Arkadij wissen.


  »Es ist diese Sonne, Arkascha.«


  »Rede keinen Blödsinn. Es ist unsere Sonne, wie sie es immer gewesen ist.«


  »Aber für die ist sie etwas anderes. Sie haben es gesagt. Ich glaube, es geht ihnen mehr darum als um uns oder unsere Eroberung.« Boris wiegte den Kopf.


  »Was wollten sie denn mit unserer Sonne anfangen? Ihre Energie? Da gibt's doch weitaus interessantere Sterne, dort draußen. Große, heiße Sterne mit mehr Kraft.« Arkadij spuckte in die Newa und nickte bekräftigend. »Ist ja auch egal.«


  »Du sagst es.«


  »Hast du zufällig ein Schlückchen Wodka mitgebracht, Borjenka?«


  »Gewiss, Brüderchen. Ich gehe nie ohne aus dem Haus.«


  Sie benutzten die Sektgläser, weil sie ohnehin keine anderen dabeihatten. Dann beugte Arkadij sich hinüber zu seiner Mutter, um ihr auch etwas zu geben. Sie saß schon die ganze Zeit still da, und nun sah er: Die Augen waren geschlossen, das Gesicht so friedlich, voll des Glücks, der Mund heiter lächelnd.


  Arkadij zog sich zurück und fing an zu weinen. Boris, der sofort begriff, fasste seine Schultern und weinte mit ihm.


  »Hörst du dieses Summen?«, sagte Arkadij schließlich. »Die Melodie erinnert mich an unser Volkslied ›Ich sehe eine wunderbare Weite‹. Schön ...« Er fing ebenfalls an zu summen und klopfte im Takt aufs Knie. »Und wie passend.«


  »Da ist so ein rotes Licht«, bemerkte Boris.


  Sie waren schlichte Männer von einfachem Stand, ohne große Bildung, doch hierzu musste man ihnen nichts erklären. Irgendwie hatten sie es schon die ganze Zeit über geahnt. Nein. Gewusst. Russen, so waren sie eben, hatten ein untrügliches Gespür für große tragische Momente. Und begingen sie mit dem gebührenden Rahmen.


  »Ein würdiger Abschluss«, stellte Arkadij fest, rundum versöhnlich, rundum versöhnt, rundum zufrieden.


  Boris füllte die Gläser bis zum Rand und warf die leere Flasche in den Fluss.


  »Borjenka! Sa twajó!«


  »Arkascha! Na passaschók!«


  Sie lachten und tranken in einem Zug aus, warfen die Gläser in die Newa – denn wer würde sie je wieder benutzen? –, und dann sangen sie im Chor, bis das grelle Licht alle Sinne blendete und löschte.


  4.


  Terrania, Stardust Tower, 5. Juni 2051


  Zuschauer


   


  Die gesamte fünfzigste Etage des hoch aufragenden Wahrzeichens von Terrania – jener Wüstenstadt, die manchem noch immer wie eine Fata Morgana erschien –, glich einem Bienenstock. Die Gebäudeebene enthielt zahlreiche Büros unterschiedlicher Aufgaben, großzügig eingerichtete Konferenzräume sowie einen Bereich, um sich für ein paar Stunden zurückzuziehen, abzuschalten, zu essen, auch zu schlafen. Die Planer hatten für Zeiten wie diese vorausgedacht.


  An Schlaf dachte derzeit allerdings niemand, obwohl man so manchen Frauen und Männern ansah, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Die Serviceroboter waren im Dauereinsatz und schwirrten durch Gänge und Räume. Der Stardust Tower selbst war samt dem Zugangsgebiet und der Einflugschneisen weiträumig gesperrt worden und wurde von der STB, der Stardust Tower Brigade, abgeschirmt sowie großflächig mit Kameras und Scannern überwacht.


  Die Gedenkfeier in Dortmund am Tag zuvor, gedacht als Versöhnung und zukunftsweisend für ein friedliches Miteinander, hatte sich zum Albtraum entwickelt. Eines musste man diesen Sitarakh lassen: Sie hatten ein gutes Timing bewiesen, exakt zu diesem Zeitpunkt als ungebetene Eindringlinge hereinzuplatzen und »Verlautbarungen« von sich zu geben. Dass sie sich gründlich auf diesen Moment vorbereitet hatten, stand außer Frage.


  Vizeadministratorin Cheng Chen Lu hatte das Kabinett zusammengerufen und umgehend Arbeitsgruppen gebildet, die permanent via holografisch übertragener Konferenzschaltung Kontakt zu den übrigen Bündnispartnern der Terranischen Union sowie den Regierungen der nicht angeschlossenen Länder halten sollten. In nahezu pausenlosen, gleichzeitig stattfindenden Besprechungen tauschten sich die Führungen der gesamten Welt miteinander aus.


  Es konnte nicht überraschen, dass dies zu teils heftigen Auseinandersetzungen führte, weil niemand sich auf eine von beliebiger anderer Seite vorgeschlagene Strategie einigen wollte. Die jeweiligen Gesprächspartner wechselten deshalb alle paar Stunden, um sich zu erholen.


  Weitere Teams, bestehend aus Technikern, Wissenschaftlern, militärischen und zivilen Strategen, allesamt Spezialisten, zerbrachen sich fieberhaft die Köpfe, wie den Sitarakh begegnet werden konnte – auf allen Ebenen. Militärisch, technisch, diplomatisch. Stunde um Stunde wurde das Bildmaterial über die Raumschiffe und das seltsame rötliche Blasengebilde, das sie als Schutzschirm umgab, analysiert.


  Seit dem ersten persönlichen Kontakt waren Exobiologen und Exolinguisten damit beschäftigt, die kargen Informationen auszuwerten. Viel mehr als das Aussehen stand nicht zur Verfügung, denn die Abtastung war vollständig absorbiert worden und die Sitarakh hatten sich sogar für die zuvorkommende Nahrungsspende bedankt. Dr. Julian Tifflor hatte diesbezüglich eine Vermutung angestellt und die Fremden als »Photovoren« bezeichnet, als »Strahlungsesser«. Wenigstens ein dürftiger Hinweis – wohingegen die Sitarakh bestens über Terra und seine Intelligenzbewohner informiert waren und sogar mit lateinischen Zitaten aufwarten konnten.


  Sie sahen aus wie Bärtierchen, weswegen der Ausdruck »faustdick hinter den Ohren« nicht zutreffend war, aber dennoch passte. Sie waren offenbar an Extreme angepasst und schienen keine Sorge um ihr Wohlergehen zu haben, denn bei der Erstbegegnung hatten sie keine Raum- oder überhaupt Schutzanzüge getragen. Cheng Chen Lu hatte durch Augenschein den Eindruck gewonnen, dass sie wohl von Natur aus dick gepanzert waren und deshalb eine Menge aushalten konnten. Sie besaßen vier äußerst bewegliche Gliederpaare mit sensiblen Fortsätzen und konnten sich auf allen Beinarmen flink fortbewegen oder sich zu bedrohlichen, über zwei Metern Größe aufrichten und komplizierte handwerkliche Aufgaben verrichten.


  Über ihr Verhalten war bisher noch weniger bekannt, abgesehen von dem Umstand, dass sie zu viert aufgetreten waren und in ihren dreigeteilten Namen das jeweilige Geschlecht angegeben wurde.


  Herzlich wenig Erkenntnisse, aber zumindest ein Anfang.


   


  In einem luxuriös eingerichteten Konferenzraum saßen schon seit vielen Stunden, von wenigen Unterbrechungen abgesehen, vier Angehörige des Kabinetts der Terranischen Union zusammen. Die übrigen Regierungsmitglieder waren aus diversen Gründen verhindert.


  Marcus Everson, der Koordinator für zivile Raumfahrt und Kolonisation, hatte den Stardust Tower schon kurz nach seiner Ankunft wieder verlassen, um zur Terranischen Flotte zu stoßen. Seine zuvor ruhenden Befugnisse als stellvertretender Systemadmiral waren angesichts der aktuellen Lage in vollem Umfang reaktiviert worden. Den Sitarakh vorauseilend, hatte er bereits nach der Ersten Verkündigung ein allgemeines interstellares Startverbot verhängt. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, wollten das jedoch nicht alle Staaten, Firmen und Schiffseigner einsehen.


  Bela Mabosi, Koordinator für Justiz und Menschenrechte, war deshalb ebenfalls anderswo gefordert. Er sah sich bereits einer Flut von Beschwerden, Klagedrohungen und sogar ersten Klageschriften ausgesetzt und konferierte zudem mit den global agierenden Menschenrechtsorganisationen, um die zahlreichen Entführungen, die scheinbar wahllos überall auf der Erde stattfanden, zu dokumentieren. Zugleich versuchte er mit seinem Stab, eine Strategie zu erarbeiten, wie sich diese Geiseln – oder als was auch immer sie gedacht sein mochten – wieder aus den Händen der Invasoren befreien ließen.


  Lygia Cielo, Koordinatorin für Kultur und Humanitäres, war von ihren Amtsräumen aus dabei, zahlreiche Helfergruppen samt technischer Ausrüstung und Fahrzeugen zusammenzustellen, dazu Care-Pakete, Nahrungsmittel und Medikamente. Niemand im Kabinett zweifelte daran, dass die Sitarakh eines Tages – oder sogar in Stunden – nicht nur reden, sondern auch schießen würden.


  ...lodie Marceau, Koordinatorin für Wirtschaft und Finanzen, kam die Aufgabe zu, an den Börsen der TU und anderen Staaten den weltweiten Crash sowie Massenanstürme auf die Banken und Panikverkäufe zu verhindern – sowie die sofortige Verhaftung derjenigen Betrüger anzuordnen, die ihre große Chance witterten, mit der Angst der Menschen das Geschäft ihres Lebens zu machen. Sie wurde von Kareena Chopra unterstützt, der Koordinatorin für Verwaltung und Haushalt. Irgendwie musste trotzdem alles am Laufen gehalten und ferner Notfallpläne ab dem Moment erarbeitet werden, wenn die Sitarakh von den Worten zu Taten übergingen.


  Um Vizeadministratorin Cheng Chen Lu, gleichzeitig die Koordinatorin für Außenbeziehungen, waren somit gegenwärtig nur die Koordinatorin für Verteidigung, Iomi Tutsa, ihr Fachkollege Antonio Reek, zuständig für die Innere Sicherheit, sowie Professor Ephraim Oxley, Koordinator für Wissenschaft und Technik, versammelt. Als zusätzlicher Konferenzteilnehmer war Dr. Julian Tifflor anwesend.


  Den eigentlichen Vorsitzenden, Administrator Maui John Ngata, erwähnte niemand. Aber es war davon auszugehen, dass sich jeder Mann und jede Frau in der fünfzigsten Etage – und auch außerhalb davon – seinen Teil darüber dachte, dass Ngata an Bord der LESLY POUNDER in den Weltraum verschwunden war.


   


  »Jackson, haben wir von der LESLY POUNDER inzwischen Nachricht erhalten?«, fragte Cheng Chen Lu ein kleines Holo über der Tischplatte, in dem ein Assistent ihres Büros abgebildet war.


  »Nein, Chefin«, kam es mit jugendlicher Stimme zurück. »Wir wissen nur, dass sie transitierte, können aber nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ihr die Flucht auch wirklich geglückt ist.«


  »Die Sitarakh müssten extrem überlegen sein, wenn sie durch den Hyperraum folgen könnten ...«, versuchte Iomi Tutsa zu beruhigen.


  »Solange ich keine Bestätigung habe, muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, so unwahrscheinlich sie auch sein mögen«, versetzte Cheng. Kurz empfand sie aufblitzendes Unbehagen. Gerade mit der LESLY POUNDER, vor zwei Jahren noch mit dem Namen CREST ausgestattet, verbanden sie keine guten Erinnerungen. Auf diesem Schiff war ihr Vater, der keineswegs im Zentrum des galaktischen Wirkens gestanden hatte, kaltblütig ermordet worden. Ein sinnloser Tod an einem der vermeintlich sichersten Orte der Welt. »Aber gehen wir erst mal davon aus, dass sie es geschafft haben«, fuhr sie zuversichtlicher fort.


  »Welches Gefühl haben Sie dabei?«, warf Tifflor ein. Neben Professor Oxley verfügte er über die meiste Weltraumerfahrung. Er war seit 2036 dabei und mehr als prädestiniert für seine Aufgabe als Experte in Bezug auf Raumfahrtmedizin und Exobiologie. Obwohl er ursprünglich wie sein Vater Jurist gewesen war, interessierten ihn diese Bereiche weitaus mehr.


  »Es ist irrational, aber ich habe erstaunlicherweise ein gutes Bauchgefühl«, antwortete Cheng. »Das sollte ausgerechnet ich nicht sagen, aber da Sie es nun schon wissen wollen ...«


  Tifflor lächelte. Auch mit den Augen, die durch Müdigkeit ein Gutteil ihrer Lebhaftigkeit eingebüßt hatten. Sein teurer Maßanzug hingegen war glatt gebügelt und stellte dadurch Stabilität und Ordnung zur Schau. »Darin sind wir uns einig.«


  »Dann sind sie also alle da draußen in Sicherheit«, dröhnte Oxley und nahm sich von dem vorbeischwirrenden Servo direkt das Tablett, bevor der Roboter es auf dem großen Tisch platzieren konnte. »Das beruhigt mich über alle Maßen. Und das meine ich nicht sarkastisch. Unsere wichtigsten und erfahrensten Leute, unser Flaggschiff, und außerdem die gesamte Flotte, die überall im System verteilt und über die Entwicklungen auf der Erde informiert ist. Es ist noch nicht alles verloren.« Er griff sich ein Croissant und biss hinein. »Ich zweifle übrigens ebenfalls nicht daran, dass meinen Freunden die Flucht gelungen ist. Ich habe das Schiff verlassen, weil es mir zu viel Stress war, und nun ... tja! Sitze ich noch tiefer im Schlamassel. Vielleicht wäre der Mars die bessere Lösung gewesen, nicht wahr? Aber so ist das nun mal. Manchmal sucht das Abenteuer dich.«


  »Und das bringt Sie zu genau welchem wissenschaftlichen Schluss ...?«, fragte Tutsa mit kritisch hochgezogenen Brauen.


  »Oh, das hat mit Wissenschaft nichts zu tun, meine Liebe«, erwiderte der Professor freundlich. Er zupfte seine Strickjacke, von der er sich nie trennte, über seinem wohlgerundeten Bauch zurecht. »Sondern mit Vertrauen. Und Erfahrung. Ich habe mit Perry Rhodan genug erlebt, um zu wissen, dass er immer einen Ausweg findet. Er ist nicht umsonst der Protektor. Und die anderen sind nicht minder Profis. Sie sind klug, gewieft und flexibel. Kämpfer. Die lassen sich von Wesen wie den Sitarakh nicht aus der Ruhe bringen.«


  »Hört, hört!« Tifflor beugte sich grinsend vor. »Und deshalb liegt es nun an uns, ihnen den Boden zu bereiten.«


  Antonio Reek legte sich die nächste Skymen-Beans, eine hoch konzentrierte Kaffee-Guarana-Taurin-Lutschpastille, auf die Zunge; den flüssigen Kaffee hatte er längst wegen Magenbeschwerden gestrichen, wie so einige andere am Tisch auch. »Ganz genau, und wenn ich es mal so derb ausdrücken darf, ist die Kacke gewaltig am Dampfen!« Er aktivierte ein Holo und zeigte einige Daten, winzige Bildausschnitte, die aufgeregte und zeternde Menschen in unterschiedlichen Trachten ohne Ton sowie Wahrscheinlichkeitsberechnungen zeigten. »Ich möchte nicht behaupten, dass wir die Situation unter Kontrolle haben.«


  »Davon war ohnehin nicht auszugehen«, stellte Cheng fest. »Trotz aller Bemühungen sind wir noch immer weit davon entfernt, eine Zentralregierung zu bilden. Wir sind lediglich richtungsweisend, doch innenpolitisch sind die Staaten autark. Diese äußere Bedrohung nun treibt sie dazu, sich abzuschotten und darauf zu hoffen, unbeachtet zu bleiben ...«


  »... oder aggressiv zu werden«, sagte Tutsa. »Ich muss gestehen, ich kann es nachvollziehen. Ich sitze hier in meinem Amt und sehe tatenlos zu, wie jemand daherkommt und glaubt, eine zehntausendjährige Sklavenherrschaft errichten zu können!«


  »Ist das überhaupt auf unser Zeitverständnis bezogen? Vielleicht leben die ja schneller?«, fragte Reek hoffnungsvoll.


  »Freunde!« Die Vizeadministratorin trommelte mit dem Zeigefinger mahnend auf die Tischplatte. »Diese Diskussion führen wir fast wörtlich nun zum dritten Mal!«


  »Natürlich drehen wir uns im Kreis«, brummte Oxley. »Was können wir denn schon tun? Nichts! Es ist doch völlig egal, ob die ganze Welt durchdreht. Die Sitarakh werden tun, weswegen sie gekommen sind, und nur Hilfe von außen in Form einer technisch überlegenen Raumflotte kann uns Rettung bringen.«


  Tutsa fuhr auf. »Das ist ...«


  »... die Wahrheit? Klar!«


  »Unangemessen, wollte ich sagen.«


  »Ach so. Als Koordinator darf ich das natürlich nicht sagen. Na schön! Überraschen Sie mich, Koordinatorin für Verteidigung! Ich biete Ihnen jegliche wissenschaftliche Unterstützung für Ihren Verteidigungsplan.«


  Tutsa verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit wütend zusammengepressten Lippen zurück.


  »Ich bitte Sie, es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen«, mahnte Cheng müde.


  »Es liegt daran, dass wir keinen Ausweg sehen und seit gestern keinen Schlaf, keine Erholung, keine Rückbesinnung hatten«, unternahm Tifflor den Versuch einer Deeskalation.


  Vergeblich. In diesem Moment stürmte Jackson leichenblass in den Raum, übernahm Chengs in die Tischplatte eingelassenes Terminal und tippte wild auf die Sensorfelder.


  Niemand rügte, niemand stellte Fragen. Alle wussten, wenn so etwas geschah, war es mit viel Glück noch eine Minute vor zwölf und nicht bereits danach.


   


  Ein großes Holo baute sich auf und zeigte den Präsidenten Großrusslands, der gerade eine öffentliche Ansprache hielt und sich dabei, wie ersichtlich wurde, nicht nur an sein Volk, sondern an die ganze Welt richtete. Sein Gesicht war ernst und entschlossen, zugleich strahlte er jugendlichen Elan aus. Immerhin trug er diesmal einen Designer-Anzug, vielleicht wegen der globalen Übertragung. Sonst zeigte er sich gern mal mit blankem Oberkörper, um effektvoll die Muskeln spielen zu lassen.


  Sein Gesicht war völlig beherrscht, die Stimme geschult nuanciert, sodass jedes einzelne Wort Bedeutung besaß.


  »Nach reiflicher Überlegung ist das vereinigte Großrussland zu der Entscheidung gelangt, dass jedwede Einmischung von außen nicht zu tolerieren ist. Das russische Volk ist ein freies Volk. Als sein Präsident, als Vater des Volkes, spreche ich für alle.


  Wir lassen uns nicht annektieren.


  Wir lassen uns nicht erpressen.


  Wir lassen uns nicht versklaven.


  Wir haben keinen Vertrag geschlossen.


  Wir werden keine Drohungen tolerieren.«


   


  Cheng schrie in die Audioverbindung ihres Sekretariats: »Stellen Sie sofort eine Verbindung zum Präsidenten von Großrussland her!«


  Nicht einmal zehn Sekunden später kam die eingeschüchtert klingende Antwort: »Der Präsident empfängt nicht.«


  »Warum überrascht mich das nicht ...?« Professor Oxleys Stimme verhallte resigniert im Raum.


  Tutsa und Reek waren derweil nach draußen gerannt, wohl um sämtliche weiteren Hebel in Bewegung zu setzen, den russischen Präsidenten zu erreichen. Die breite Tür blieb offen, bot einen Blick hinaus, und die vielen aufgeregten Stimmen auf der Etage schwirrten in einem chaotischen Durcheinander herein. Mitarbeiter eilten durch den großen Vorraum des Konferenzsaals, auf etlichen Schreibtischen erwachten Holos zum Leben und zeigten Regierungsvertreter anderer Länder, die eine Erklärung verlangten, panisch klangen oder, schlimmer noch, Beifall gaben.


  »Wir müssen sofort alle Mediensendungen unterbrechen!«, brüllte Cheng ihre Mitarbeiter an. »Funkstille, mit Ausnahme der Konferenzschaltungen zu uns!«


  »Das können wir nicht ...«, setzte Bela Mabosi an, der soeben zusammen mit den übrigen Koordinatorinnen und Koordinatoren eintraf.


  »Vergessen Sie's!«, fiel ihm die Vizeadministratorin ins Wort. Sie deutete symbolisch auf die große Fensterfront. »Da draußen bricht Panik aus, und die Lage wird total außer Kontrolle geraten! Gehen Sie, Mabosi, und leiten Sie sofort die Verlautbarung des Ausnahmezustands ein! Geben Sie entsprechend des Protokolls die Anweisungen heraus! Suchen Sie Reek, er muss die Patrouillen losschicken. Und sagen Sie Tutsa, sie soll die übrigen Regierungen in Kenntnis setzen, dass wir ab sofort die vollständige Kontrolle zur Verteidigung gegen außerirdische Invasoren übernehmen und alle diesbezüglichen Handlungen oder Vorschläge mit uns abgesprochen werden müssen.«


  Mabosi zögerte nur eine Sekunde, dann nahm er stramme Haltung an und nickte. »Verstanden, Administratorin.« Niemand korrigierte ihn, dass er das »Vize« weggelassen hatte. Damit war er weg.


   


  Eine halbe Stunde lang versuchte Cheng Chen Lu mit allen Mitteln, Kontakt zum Präsidenten von Großrussland aufzunehmen – vergeblich, was niemanden überraschte.


  Der Kochtopf stand kurz vor dem Siedepunkt. Der Druck baute sich immer mehr auf. Die gesamte Welt geriet in Aufruhr.


  Niemand war mehr müde. Alle waren in Panik und taten, was sie konnten. Wenn es denn nur genug wäre ...


  Schließlich hastete Reek zurück in den Konferenzraum, gefolgt von etlichen weiteren Personen, allesamt mit geweiteten Augen und gehetztem Blick. Er aktivierte eine Übertragung, die Fenster verdunkelten sich automatisch, und davor baute sich ein riesiges Holorama auf.


  Obwohl kaum noch jemand in den eigentlich großen Raum passte, drängten unablässig mehr Leute herein.


   


  Die Ostsee. Ein Atom-U-Boot. Der Name wurde in geschickter Regie eingeblendet, wie auch die übrigen Bilder genau abgestimmt waren. Die Übertragung stammte live aus Großrussland, zusammen mit Daten und dem Aktionsplan. Die Perm, ausgestattet mit hochmoderner Technik, der Stolz der großrussischen Nation.


  Drei Medusa-Raketen wurden abgeschossen. Jede von ihnen trug einen Kernfusions-Sprengkopf mit einer Explosionswirkung von gut dreißig Megatonnen TNT.


  »Für alle diejenigen unter uns, die in der Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts nicht mehr so gut bewandert sind«, erklang Professor Ephraim Oxleys Stimme heiser in die entsetzte Stille hinein. »Der Beginn des atomaren Albtraums mit dem Abwurf auf die japanische Stadt Hiroshima besaß nicht einmal zwanzig Kilotonnen TNT.«


  Zwei, drei Sekunden vergingen.


  »Wir haben die möglichen Auswirkungen berechnet«, erklang Iomi Tutsas Stimme, die sich durch die schwankende Menge zum Tisch drängte. »Die Raketen zielen auf das Sitarakh-Raumschiff über Sankt Petersburg. Die Stadt würde durch diesen Militärschlag kaum betroffen, weil das Schiff mehrere Kilometer darübersteht. Es entsteht eine Streuwirkung, die kaum invasiv sein dürfte.«


  Cheng Chen Lu ballte die Hand zur Faust. Ihre Miene indes hielt sie eisern ausdruckslos, entsprechend der asiatischen Selbstkontrolle, niemals wahre Gefühle zu zeigen. »Das hat er genau geplant«, sagte sie leise, aber für jeden im Raum hörbar.


  Oxley sprang auf. »Er ... Er ...«, stammelte er.


  Cheng zischte ihn an: »Halten Sie den Mund!« Ihre Augen bewegten sich in Richtung der drängenden Menge im Raum, und der Professor begriff.


  Schwer atmend setzte er sich wieder, nestelte ein Taschentuch aus seiner Strickjacke und wischte sich über die Stirn. »Verzeihung«, flüsterte er.


  »Schon gut«, sagte Cheng kühl. »Wir sind alle ein wenig angespannt.«


   


  Die Kameraoptiken der Live-Übertragung verfolgten aufmerksam aus unterschiedlicher Perspektive und Distanz den Weg der drei Raketen, die ungehindert in die Höhe stiegen, bis sie die rot leuchtenden Blasen erreicht hatten. In Großaufnahme wurde die Annäherung gezeigt, immer näher rückend.


  Und dann ...


  ... puff.


  Ende.


  Nicht einmal die kleinste Auswirkung. Die Raketen vergingen ohne jeglichen Hauch.


  »Jackson, holen Sie mir sofort die Sitarakh auf den Schirm!«, gab Cheng Weisung.


  »Keine Reaktion«, kam es nicht einmal eine halbe Minute später zurück.


  »Versuchen Sie es weiter!« Die Vizeadministratorin strich die schwarzen Haare zurück. »Ich würde hinfliegen und anklopfen, wenn ich wüsste, wie«, murmelte sie.


  »Ma'am«, flüsterte jemand.


  Alle Blicke, sofern nicht ohnehin längst gebannt, richteten sich auf das Großbildholo.


   


  Die rote Wolkenblase über Sankt Petersburg glühte auf.


  Dann brachen grellweiße Strahlen, die nicht einmal von der arkonidischen Aufnahmetechnologie gefiltert werden konnten und die Zuschauer zwangen, die Augen fast ganz zu schließen, aus dem verschwommenen Gebilde hervor.


  Und schlugen ein.


  Die Wirkung zeigte sich sofort auf breiter Bahn. Die Eremitage, die Auferstehungskirche, die Peter-und-Paul-Festung. Die Sitarakh wussten offenkundig genau, wo jene Ziele lagen, deren Zerstörung niemanden unberührt lassen würde.


  Explosion folgte auf Explosion, in gewaltigen Lichteruptionen und Staubwolken. Wo sich der Qualm verzog, wurden weitreichende Verwüstungen sichtbar. Neben den Denkmälern, den stolzen, historischen Wahrzeichen der ehrwürdigen Stadt, wurden ganze Straßenzüge in Mitleidenschaft gezogen. Druckwellen fegten hindurch, rissen den Asphalt auf, schleuderten Fahrzeuge, Laternen, Bäume wie Spielzeuge durch die Luft. Häuser brachen ein oder wurden umgeblasen. Brände breiteten sich aus, gleichzeitig schossen Wasserfontänen aus Rohrbrüchen empor. Die Newa, sonst ein träger, freundlicher Fluss, bäumte sich unter dem heranfegenden Sturm zu meterhohen Wellen auf und brachte alle Boote und Schiffe auf ihr zum Kentern, zertrümmerte sie, schleuderte die Überreste mit der nächsten Welle gegen Ufer und Hafenmauern.


   


  Im Konferenzraum des Stardust Towers herrschte Totenstille. Wie gelähmt sahen die Anwesenden dem vernichtenden Gegenschlag zu.


  Meldungen wurden eingeblendet, dazu ein laufender Zähler der errechneten Todesopfer, der rasch die vier-, dann fünf-, dann sechsstellige Marke erreichte. Das gesamte Ausmaß der Schäden war noch gar nicht messbar, denn die Folgen traten erst nach und nach ein. Stromausfälle, Zusammenbruch der Wasserversorgung. Panik auf den Straßen, schreiende Menschen, die verwundet waren oder ziellos nach Verwandten und Freunden suchten.


  Die Lage war unübersichtlich und chaotisch.


  Minutenlang regte sich niemand. Es war nicht sicher, ob es bei diesem einen Schlag bleiben oder ein zweiter Gegenangriff erfolgen würde, der Sankt Petersburg endgültig dem Erdboden gleichmachte.


  Im Halbdunkel schluchzte jemand leise. Weitere schniefende Geräusche erklangen von überall her.


  Cheng Chen Lu aktivierte die Verbindung zu ihrem Büro. »Jack...« Sie musste innehalten und sich räuspern. Schließlich fuhr sie tonlos, wie ein Computer, fort: »Jackson, fragen Sie bei der Regierung von Großrussland an, wie wir behilflich sein können.« Ihr schattenhafter Umriss vor dem Holorama drehte sich. »Tutsa ...«


  »Reek und ich haben bereits veranlasst, dass sofort eine Hilfskolonne losfliegt«, kam es von der Tür her. Offenbar waren die beiden Koordinatoren schon wieder auf dem Weg, um alles Nötige in die Wege zu leiten. »Cielo hat sich gemeldet, sie hat alles gut vorbereitet. Wir können bald starten. Cielo wird mitfliegen und die Organisation vor Ort übernehmen.«


  »In Ordnung.« Cheng hob kurz die Hand, woraufhin das Tageslicht wieder hereingelassen wurde. Das Großbildholo blieb weiterhin aktiv und zeigte in verschiedenen Ausschnitten die Zerstörungen in Sankt Petersburg.


  »Ma'am Administrator, ich kann niemanden in Moskau erreichen«, erklang Jacksons brüchige Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Das wundert mich nicht«, sagte Cheng. »Danke.« Sie wandte sich der Menge zu. »Bitte gehen Sie nun alle an die Arbeit zurück. Wir haben sehr, sehr viel zu tun. Noch mehr als zuvor.«


  Der Aufforderung kamen die Mitarbeiter schweigend nach. Sämtliche Gesichter waren leichenblass und zeigten tiefe Betroffenheit.


  »Dieser Bastard«, knurrte Oxley leise, sobald sie wieder unter sich und die Türen geschlossen waren. »Das hat er doch gewusst!«


  »Halten Sie sich bitte zurück, Professor«, mahnte die Vizeadministratorin. »Spekulationen dieser Art sind nicht angebracht.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Tifflor, der um Jahre gealtert aussah. Zutiefst entsetzt, ungläubig. »Der russische Präsident ist kein Hitzkopf, sondern ein eiskalter Taktiker, der sich niemals zur Unbesonnenheit hinreißen lässt – nicht in so einem bedeutenden Fall.«


  »Dann stellt sich die Frage, was beabsichtigt er?« Oxleys Hand zitterte leicht, als er nach einem Energieriegel mit Schokoladenüberzug griff.


  Er wurde unterbrochen, als eine neue Mitteilung eintraf, die sofort auf Lautsprecher geschaltet wurde. »Die Sitarakh melden sich!«


  »Darauf haben wir gewartet«, flüsterte Cheng.


  Kurz darauf dröhnte der tiefe Bass des Anführers der Invasoren durch den Raum.


  »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Dies ist die Vierte Verlautbarung. Ich rate den Bewohnern des Planeten Erde dringend, von weiteren Angriffen abzusehen. Dies war die erste und einzige Warnung. Jeder weitere feindliche Akt wird umgehend bestraft. Zudem werden wir Schritte einleiten, den Frieden umgehend wiederherzustellen. Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt. So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  5.


  LESLY POUNDER: Tom


  Der Geist


   


  Die Trümmer bewegten sich. Die beiden Zehnjährigen schrien auf und wichen zurück. Doch sie kamen nicht weit, denn zusammengebrochene Verkleidungen, Container und Metallteile hinderten sie.


  »Was ist das?«, rief Farouq al-Hainu, der Marsgeborene. »Etwa deine Bastet?«


  »Ich wüsste nicht, dass ein Holo so was könnte«, erwiderte Thomas Rhodan in Anspielung auf Farouqs vorherigen Vorwurf, als er sich über Toms Freundschaft zu einer Holokatze lustig gemacht hatte. Allerdings hätte Tom wirklich nichts dagegen gehabt, wenn die Getigerte in diesem Moment wie immer aus dem Nichts erschienen wäre und sie beide hier herausgeführt hätte. Aber Bastet war launisch und eigenwillig, ganz nach ihren lebendigen Vorbildern gestaltet. Sie sah anscheinend keinen Grund, zu kommen. Vielleicht kam sie auch nie mehr. Schließlich hatte sich in den vergangenen zwei Jahren eine Menge auf dem Schiff verändert, nicht nur der Name.


  Die Haare standen Tom sprichwörtlich zu Berge, als ein seltsames Dröhnen und Brummen folgte – und dann krachte der Metallhaufen vor ihnen erdrutschartig und mit Getöse in sich zusammen.


  Nachdem sich Lärm und Staub verzogen hatten, war für einen Moment nur der schnelle, stockende Atem der Kinder zu hören. Dann begriffen sie.


  Das also war die unheimliche Bewegung gewesen! Tom stieß ein erleichtertes Kichern aus, obwohl ihm die Knie nach wie vor schlotterten.


  »Wäre ich nur nie mit dir mitgegangen!«, klagte Farouq, der sich nicht so schnell beruhigte. Aber das war kein Wunder, er hatte noch nie zuvor ein Abenteuer erlebt. Zumindest nicht eins dieser Art. Tom hatte da schon eine Menge mehr hinter sich. »Hätte ich nur nie den Mars verlassen! Dort gehöre ich hin!«


  »Jetzt beruhige dich doch.« Tom klopfte seinem neuen Freund leicht auf die Schulter. »Wir kommen hier schon raus. Und bestimmt suchen sie längst überall nach uns. Ich habe dir ja gesagt, dass wir uns am sichersten Ort der Galaxis befinden.«


  »Du verstehst das einfach nicht!« Farouq schüttelte unwillig Toms Hand ab. Dabei fiel Tom erneut die leicht graue, sehr trockene und raue Haut des Marsgeborenen auf. Noch etwas war seltsam. Beide waren gleich alt, aber dennoch war Farouqs Haar bereits von grauen Stellen durchzogen. »Wenn ich sterbe, muss das auf dem Mars geschehen, ich gehöre dem Sand! Nur dort kann ich ewige Ruhe finden und mit den Sandteufeln tanzen. Meine Mutter hatte recht, nicht zu gehen!«


  »Machst du dir Sorgen um deinen Vater?«


  »Ja, natürlich! Er ist allein irgendwo auf der Erde!«


  Tom wiegte den Kopf. »Na ja, so allein auch wieder nicht. Bestimmt ist er genauso in Sicherheit wie der Rest deiner Klasse. Ich werde meinen Dad bitten, dass er nach ihm sucht.«


  Farouq musterte ihn wütend. »Ja, weil er sonst nichts zu tun hat, oder?«


  »Selbstverständlich nicht persönlich, sei nicht albern. Dad ist der Protektor, der muss alle beschützen. Er weiß aber, wer der Richtige dafür ist, und kann ihn darum bitten.«


  »Ohne deinen Dad wäre ich gar nicht hier!«, beschwerte sich Farouq weiter.


  Allmählich wurde es Tom zu bunt. »Du hast es erfasst!«, sagte er lauter, als er eigentlich wollte.


  Wütend starrten sie einander an. Dann gab Farouq nach; ihm war vermutlich aufgegangen, dass er auf Tom angewiesen war. Er kannte das Schiff. Allein hatte der Marsgeborene keine Chance.


  »Ja, hab schon kapiert«, murmelte Farouq. »Dein Vater hat die Sitarakh schließlich nicht gerufen.«


  »Nein, hat er nicht. Aber er wird sie mit einem Fußtritt wieder vor die Tür befördern!«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Mein Wort drauf. Er war schon in der Vergangenheit und ist zurückgekommen. Der weiß, was er tut.«


  »Klingt, als wärst du mächtig stolz auf ihn.«


  »Sicher«, bestätigte Tom verwundert. »Bist du denn nicht stolz auf deine Eltern?«


  Farouq murmelte etwas und zuckte die Schultern. »Ja ... Klar bin ich das. Mom ist von großer Bedeutung als Sandwächterin, und Dad weiß so wahnsinnig viel. Aber ... er ist eben ein Lehrer, verstehst du, was ich meine?«


  Tom verdrehte die Augen und stöhnte. »Und ob!«


  Nun grinsten sie einander an, dann winkte Tom. »Komm, nichts wie raus hier jetzt! Ich hab totalen Hunger. Es sollte ja ein Buffet geben, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Ich habe heute früh deswegen aber extra wenig gegessen!«


  »Ich brauche auch etwas. Zucker vor allem. Und Salz.«


  Tom ließ das unkommentiert und sah sich stattdessen um. Vor seinem inneren Auge rief er alle Erinnerungen an das Raumschiff ab. Das Problem war die Richtung. Durch die schweren Schäden und ihr teilweise blindes Umherklettern hatte er die Orientierung verloren und suchte nach einem Anhaltspunkt. Wohin mussten sie gehen, um auf dem kürzesten Weg in einen weniger zerstörten Bereich zu gelangen? Von dort aus konnte Tom um Hilfe rufen, bei jedem Schott gab es einen Zugang zum Bordfunk.


  »Ich muss höher. So kann ich mich nicht zurechtfinden.« Entschlossen suchte er nach dem höchsten Schuttberg und fing an, hinaufzuklettern.


  »Pass auf!«, rief Farouq.


  »Ja, ja«, gab Tom zurück.


  »Du weißt, wie dieses Ding vorhin zusammengekracht ist! Ich sollte das machen, ich bin viel leichter als du, und ich kann sehr gut klettern! Wir haben Wettbewerbe auf dem Mars. Und da gibt es Berge, die sind höher, und Täler, die sind tiefer als alles auf der Erde.«


  »Weiß ich, ich war schließlich auch schon auf dem Mars. Das Problem ist, ich muss es selbst sehen; deine Beschreibung genügt mir nicht. Ich hoffe darauf, mich zu erinnern, wenn ich mich umsehe.«


  »Und wenn wir warten, bis sie uns finden?«


  »Hier drin? Das kann sehr lange dauern.«


  Farouq stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Also wirklich, habt ihr keine Bioscanner?«


  »Die nützen hier nichts.« Tom hielt inne und wies um sich. »Hier gibt es jede Menge Störfelder und Wärmequellen. Wenn du kein brennender Haluter bist, kannst du kaum entdeckt werden.«


  Er kletterte weiter; vor Farouq wollte er keine schlechte Figur machen, auch wenn er ordentlich Angst hatte. Es war eine Sache, im Felsen mit Steighilfen zu klettern oder auf Bäume. Aber in diesem Trümmerhaufen, das war eine echte Herausforderung. Jeden Moment konnte alles einstürzen, manchmal genügte da schon das Gewicht einer Feder.


  »Du sag mal«, begann Farouq von Neuem. Er klang nervös, und Tom nahm an, weil er nur tatenlos zusehen konnte, wollte er sich ablenken.


  »Ich muss mich konzentrieren«, gab er durch zusammengebissene Zähne zurück.


  »Aber was du da vorhin gesagt hast ... als da so ein Schatten war ...«


  »Ja?«


  »Hast du das Gefühl immer noch?«


  »Nein. Wir haben uns das nur eingebildet, weil uns die Geräusche unheimlich waren. Und das Licht hat geflackert. Du hast es vorhin selbst mitbekommen, da ist nur ein Haufen in sich zusammengefallen.«


  »Aber du hast gesagt ...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe!«, brüllte Tom wütend. Er blickte nach unten und sprach leiser weiter: »Ich hab mir den Kopf angehauen, ich bin müde, mir ist schwindlig ... Ich weiß nicht, was ich gesehen oder gehört habe, Farouq. Mach uns jetzt nicht verrückt!«


  »Wenn wir es beide gesehen haben ...«


  »Ich habe dich mit meinen wilden Vermutungen angesteckt. Du hast nur gefragt, ob die Beleuchtung kaputtgeht, und ich habe gleich aufregende Theorien angestellt, von wegen, dass es bei Tuire Sitareh auch so ist und all das.«


  »Dann war es also doch gelogen? Ich hatte es sowieso nicht geglaubt.«


  Toms rechtes Ohr juckte unerträglich, aber er hatte gerade keine Hand frei, sich zu kratzen. Der Metallschrott, auf dem er stand, schwankte und sah nicht so aus, als würde er sich noch lange halten. Hoffentlich, bis er wieder unten war ... Schnellstmöglich hangelte er sich weiter hinauf, es war nicht mehr weit, höchstens noch ein Meter. Dann hatte er hoffentlich ausreichend Überblick über das Depot.


  Obwohl dies wichtiger war, wollte er es doch nicht auf sich sitzen lassen, als Lügner bezeichnet zu werden. »Es ist wahr. Mister Sitareh ist kein Mensch, auch wenn er so aussieht. Er ist Aulore.«


  »Ach so! Ja, dann. Das erklärt selbstverständlich alles!«


  »Rutsch mir doch den Buckel runter!«


  »Wollte ich ja!«


   


  Den Rest des Aufstiegs legte Tom in schweigender Wut zurück, und Farouq schmollte unten. Schließlich war er oben, wagte aber nicht, sich aufzurichten, sondern verharrte auf allen vieren. Er rieb sich am Oberarm den Schweiß von der Stirn und sah sich blinzelnd um.


  Was er erblickte, war keineswegs ermutigend. Das gesamte Depot war ein unüberschaubares Durcheinander und Chaos. An einigen Stellen qualmte es, und er glaubte, zwischendrin auch ein unheimliches Glühen, wie von einem kleinen Feuer oder Funken zu sehen. Die Schutthaufen waren in ständiger Bewegung, sanken an einer Stelle zusammen, schoben sich an anderer Stelle höher, je nachdem, was die Gewichtsverlagerungen an Kettenreaktionen auslösten. Es war unmöglich, alles zu überblicken.


  Tom wollte schon frustriert aufgeben, als er plötzlich eine farbliche Veränderung entdeckte – wie eine Markierung. So wie sie überall auf dem Schiff vorhanden waren, um den Weg zu kennzeichnen – zu Stationen, Expressliften, Decks. »Ich glaube, ich habe ein Schott gefunden!«, rief er nach unten.


  Farouq war sofort bei der Sache, der Streit vergessen. »Ja? Ist es weit?«


  Tom deutete in die entsprechende Richtung. »An sich ist es nicht weit, aber es ist überall so wie hier. Wir müssen uns irgendwie durchkämpfen. Hauptsache, wir verlieren nicht die Orientierung – und das wird leider sehr schwer. Ich werde noch ein paar Mal nach oben müssen.«


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Farouq im Brustton der Überzeugung. »Das Erste, was wir auf dem Mars lernen, noch bevor wir laufen können, ist die Orientierung. Dort draußen im Sand gibt es keine Anhaltspunkte. Also entwickeln wir einen untrüglichen Sinn und finden immer nach Hause.«


  »Wie macht ihr das?«


  »Unsere Eltern setzen uns aus.«


  Tom schnappte nach Luft. »Was? Ist nicht dein Ernst!«


  »Am Anfang lassen sie uns nicht lange sitzen, aber dann werden die Abstände immer länger. Sobald wir auf eigenen Füßen stehen können, müssen wir eine Prüfung absolvieren. Im Sandsturm. Das ist eine Aufgabe!«


  »Du auch?«


  »Klar. Jeder.«


  Tom nahm alles zurück. Farouq mochte behütet aufgewachsen sein, aber er war kein verweichlichtes Zuckerpüppchen, das von nichts eine Ahnung hatte. »Aber ... kein großer Sandsturm, oder?«


  »Nee. Unsere Eltern wollen uns ausbilden, nicht umbringen. Das kommt dann erst in der Schule! Wenn wir fünfzehn sind.« Farouq zappelte ungeduldig.


  Aber wenn Tom eins gelernt hatte, dann, niemals hektisch zu werden angesichts einer Gefahr. Am liebsten wäre er gesprungen, so schnell wollte er wieder unten sein, aber der Abstieg war noch gefährlicher, also würde er sich konzentrieren und sich zwingen, vorsichtig nach unten zu klettern.


  Schließlich war er wieder auf dem Decksboden, klopfte sich den Staub ab und wischte die öl- und rußverschmierten Hände an der Hose ab. »Weißt du es noch?«


  »Ja, Herr Lehrer.« Farouq lachte ausnahmsweise einmal und zwinkerte vergnügt. Es gefiel ihm offenbar, dass er etwas besser konnte als Tom. Er streckte den Arm aus. »Hier geht es entlang!«


  »Stimmt. Willst du vorangehen?« Tom freute sich, dass er sich endlich besser mit Farouq verstand, und ließ ihm gern den Vortritt. Das konnte bestimmt nicht schaden.


  Die beiden Jungen machten sich auf den Weg, froh, endlich ein Ziel gefunden zu haben. Das war tröstlich, erhöhte es doch die Chancen, gefunden zu werden, bevor sie verdurstet und verhungert waren.


  Sie redeten während der Zeit nicht viel, sparten lieber die Kräfte für den Marsch, halfen einander über Hindernisse und versuchten ansonsten, die Richtung nicht zu verlieren.


  Und dann schrie Farouq plötzlich auf. »Da ist es wieder! Der Gesang!«


  Tom blieb stehen und lauschte. Er glaubte eher, ein Klopfen und Trommeln zu vernehmen. Aber das schrieb er der Umgebung zu, ständig knirschte und ächzte etwas, schob sich zusammen, dehnte sich.


  Dann zuckte er zusammen. Doch, da war etwas. Ein Schatten, der vor der Sonne vorbeizieht. Und das Trommeln wurde lauter.


  »Weg hier!«, brüllte Farouq aus voller Kehle und stürzte Hals über Kopf davon.


  »Warte! Warte doch!« Tom hatte Mühe, hinterherzukommen, der Marsgeborene war tatsächlich bedeutend flinker und geübter als er, selbst in der ungewohnten Schwerkraft. Wie machte er das? Andererseits, in den Lebensbereichen auf dem Mars war die Schwerkraft künstlich auf Erdverhältnisse eingestellt.


  Farouq war bereits gut zehn Meter voraus und kraxelte schnell wie ein Wiesel über mehrere ineinandergeschobene und deformierte Container. Die ganze Zeit über schrie er, außer sich vor Angst. Er war nicht in der Lage, Tom zu hören, wollte nur weg.


  Tom spürte, wie seine Brust eng wurde, so heftig atmete er, und er stöhnte auf, als er zu schnell versuchte, über die Container zu kommen, und sich an einer scharfen Kante in die Handfläche schnitt. Einen blutigen Handabdruck hinterlassend, zwang er sich weiter voran, hatte Farouq längst aus den Augen verloren, hörte ihn nur noch schreien.


  Auf der anderen Seite rutschte Tom ab und glitt auf dem Hosenboden hinunter. Endlich sah er Farouq, dessen Stimme zusehends heiserer wurde und dadurch immer leiser. Immerhin hatte er nicht die Richtung verloren, und wenn Tom es richtig zusammensetzte aus der Erinnerung, was er von oben gesehen hatte, hatten sie es nicht mehr weit.


  »Farouq, bleib endlich stehen!« Er hätte sich besser nicht abgelenkt, seine verwundete Hand griff ins Leere. Er verlor den Halt und fiel in die Tiefe, überschlug sich und landete unsanft unten, genau zwischen zwei großen, scharfkantigen Lochmetallbändern. Pures Glück. Er hatte sich lediglich ein paar weitere leichte Schnitte zugezogen, und die Hose war ruiniert. Keuchend und schnaufend kämpfte Tom sich hoch und wollte wieder nach Farouq rufen, da stockte ihm der Atem.


  Direkt vor dem Jungen zog etwas vorüber, und Farouq stieß mit letzter Kraft schrille Schreie aus, kam aus dem Gleichgewicht und stürzte hintüber, sauste zwischen Metallteilen, zerbrochenen Rohren, Leitungen und Lochbändern hindurch, direkt in eine Lücke zwischen dem chaotischen Durcheinander.


  »Farouq!« Verstört taumelte Tom zu seinem Freund, übersah dabei eine Röhre, die tückisch im Weg lag, blieb mit dem Fuß hängen und schlug der Länge nach hin. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg, und am liebsten wäre er einfach liegen geblieben, hätte laut geheult und nach seiner Mutter gerufen.


  Langsam wurde es ihm zu viel. Doch er musste sich zusammenreißen, sein Freund war in Gefahr. Er wusste nicht, wo es am meisten wehtat, während er sich tapfer erneut aufrappelte. Die Knie waren aufgeschlagen und bluteten, die verletzte Hand war nun auch noch geprellt, und er presste schluchzend den Arm vor die Brust. Dort prangte ebenfalls ein Riss im Stoff, und die Haut war angeritzt. Seine Stirn pochte an der linken Seite, und er fühlte, wie sich eine Schwellung bildete.


  Der Verzweiflung nahe, humpelte er auf die Stelle zu, an der Farouq verschwunden war. Tom wollte nach ihm rufen, aber er brachte nichts außer einem Röcheln zustande, so eng war ihm die Kehle zugeschnürt. Er bekam kaum noch Luft.


  Schließlich war er angelangt und beugte sich über das kleine Loch, gerade groß genug, dass ein kleiner Junge hindurchpasste.


  »Farouq«, wimmerte er.


  »Bin da«, kam es nicht minder kläglich zurück. »Stecke fest.« Eine schmutzige, ölige Hand reckte sich empor.


  Tom ergriff sie. »Wir schaffen das«, stieß er hervor.


  »Ich will meinen Sand nicht hier verlieren ...«


  »Wirst du nicht! Wovon redest du da? Wir kriegen alles wieder hin.«


  Mühsam kauerte Tom sich hin, darauf bedacht, die verwundeten Knie nicht zu belasten. Er musste aber die geprellte, blutende Hand einsetzen, es half nichts.


  »Lass mich doch einfach hier, und such nach Hilfe«, flüsterte Farouq.


  »Wir lassen niemanden zurück«, erwiderte Tom und machte sich daran, die Lücke zu vergrößern. Eine schweißtreibende Aufgabe, aber wenigstens waren es keine Container, sonst hätte er keine Chance gehabt. Aber so konnte er immer ein bisschen ruckeln, lockern, lösen und dann beiseitezerren.


  »Hast du das von deinem Dad?«, fragte der Marsgeborene zaghaft.


  »Was denn?«


  »Diese Sprüche.«


  »Ja.«


  »Er ist wohl ganz okay, oder?«


  »Ziemlich. Jedenfalls für einen Erwachsenen.«


  »Und deine Mom?«


  »Die ist echt cool. Sie ist Arkonidin, weißt du? Die sind viel älter als wir, und wir haben ihre Technik. Sie weiß immer einen Weg. Aber Dad auch. Und deshalb kriege ich dich hier raus!«


  Farouq schaffte es nach einer Weile, die Arme so freizubekommen, dass er Tom unterstützen konnte. Schließlich, mit vereinten Kräften, gelang es, ihn herauszuziehen. Völlig erschöpft lehnten sie sich aneinander, stützten sich gegenseitig.


  »Du siehst ganz schön scheiße aus«, stellte Farouq fest.


  »So was sagt man nicht.«


  »Hört doch keiner.«


  »Stimmt auch wieder.«


  Farouq fing auf einmal an, zu kichern. »Los, sag's.«


  »Was denn?«


  »Wie ich aussehe!«


  Tom starrte ihn an. »Ganz schön scheiße!«, sagte er, und dann prusteten sie los.


   


  Sie kämpften sich, jeder den anderen stützend, weiter voran, immer näher zum Ausgang.


  »Warum bist du denn so durchgedreht?«, stellte Tom schließlich die Frage, die ihn brennend interessierte.


  »Da war was!«


  »Ja, wieder so ein Schatten ...«


  »Nein, nein, das war kein Gespenst oder so, das war wirklich da.« Farouq flüsterte und sah sich dabei immer wieder um. »Es war wie ein eisiger Hauch, und das Singen war viel näher, und dann ... habe ich es gesehen ...«


  »Was hast du gesehen?«


  »Eine Monsterraupe auf Beinen mit einem grausigen, runden Zackenmaul, mit Riemen und Bändern mit Zeug dran, und sie kam auf mich zu ...«


  »So richtig?«


  »Nein, sie war durchsichtig, also wie so ein Schemen, und es war nur ganz kurz, aber ich täusche mich nicht! Ich bilde mir das nicht ein!« Farouq sah Tom bittend an. »Hast du es denn nicht gesehen?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Glaubst du mir? Oder werde ich verrückt?«


  »Ich glaube dir«, antwortete Tom. »Und nein, ich denke nicht, dass du verrückt wirst. Auch wenn die Monsterraupe ziemlich abenteuerlich klingt.«


  »Weiß ich, aber so was denke ich mir bestimmt nicht aus. Monster, die ich erfinde, sehen viel cooler aus.«


  Tom musste ihm recht geben. So etwas Hässliches dachte man sich nicht aus. Schleimig und sabbernd, ja. Aber zumindest viele spitze Zähne gehörten zum Standard. Und Krallen, lange Krallen an langen Klauen. Und glühende Augen. All das hatte Farouq nicht beschrieben. Da war etwas gewesen, ganz eindeutig. Etwas Schauriges, Unheimliches. Vielleicht noch so ein Programmrelikt wie Bastet? Wollte es Gutes oder Böses?


  Hoffentlich ließ es sie nun in Ruhe.


  Um sich nicht vor dem jeweils anderen durch Weichlichkeit zu blamieren, gaben sie sich Mühe, so schnell wie möglich weiterzukommen. Stumm und verbissen, die blut- und schmutzverschmierten, reichlich ramponierten Gesichter klatschnass vor Schweiß, kämpften sie sich durch und über die letzten Hindernisse, bis sie endlich das Schott erreichten.


  Tom stieß erleichtert den Atem aus. Seine größte Angst war gewesen, sich getäuscht zu haben, dass sie völlig verkehrt gegangen und verloren wären in diesem riesigen Depot, ohne dass sie jemals lebend gefunden wurden ...


  Aber er hatte die Markierung richtig gedeutet und wusste auch, was sie bedeutete – es war der Ausgang Richtung Hauptschacht. Das Allerbeste war, dass das Schott sogar offen stand, gesperrt durch ein Trümmerstück, das bis in den Gang ragte.


  Der Marsgeborene brach in Tränen aus. »Mensch, Tom, wir haben es wirklich geschafft! Du bist der Größte!«


  »Du auch, Farouq.« Tom schluckte die Tränen hinunter. Sie waren am Ziel, keine Zeit für Rührseligkeiten.


  Sie stolperten in den Gang hinaus, und Tom versuchte, das Kommunikationsgerät neben dem Schott zu aktivieren, doch das Eingabefeld war zerstört. Also taumelten sie weiter, nun kannte Tom sich aus, und bald hatten sie das nächste Schott erreicht, dort funktionierte die Verbindung.


  Tom berührte die Notruftaste, tippte zusätzlich das Symbol für die Zentrale an und wartete.


  Nur wenige Sekunden später knackte es kurz, dann erklang die Stimme des Kommandanten persönlich. »Habt ihr sie gefunden?«


  »Onkel Conrad ...« Tom war es peinlich, dass seine Stimme nur noch ein heiseres Piepsen war. Das hatte er sich lässiger vorgestellt. Er hätte zuvor üben sollen.


  »Tom!«, schrie Deringhouse. »Tom, bist du das? Kleiner Teufelskerl! Wo bist du?«


  »Ich und Farouq sind hier.« Tom las den Standort von der Anzeige ab und sagte es ihm.


  »Rührt euch nicht von der Stelle! Es ist sofort jemand bei euch!«


  »Ich gehe sowieso keinen Schritt mehr«, sagte Farouq ächzend und rutschte an der Wand hinunter zu Boden.


  Tom ließ sich neben ihn plumpsen. Müde lehnten sich die beiden Jungen aneinander und hatten kaum mehr die Kraft, die Köpfe zu heben, als Stimmen erklangen und eilige Schritte sich näherten.


   


  Perry Rhodan und Thora stürzten in die Krankenstation, die Gesichter blass und besorgt.


  Tom lächelte seinen Eltern ein wenig schief, aber durchaus munter entgegen.


  »Tom! Bei den Sternengöttern, wie siehst du nur aus!« Die Arkonidin war als Erste bei ihm und umarmte ihn, ließ ihn jedoch sofort los, als er schmerzlich aufstöhnte. »Wo tut es dir weh?«


  »Überall.«


  Dr. Volker Manz trat lächelnd hinzu. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Keine Brüche, keine inneren Verletzungen, aber eine ordentliche Menge an Schrammen und Beulen, Schnitten und Abschürfungen. Vermutlich wird sich auch bald Muskelkater einstellen. Das dürfte die zwei eine Weile beschäftigen. Aber ich bin sicher, sie werden es wie Helden tragen.«


  »Wir waren voller Sorge«, sagte sein Vater und strich Tom kurz über das Haar. »Schablonski hat uns informiert, dass ihr an Bord seid. Wir haben nach euch gesucht, aber das Schiff wurde getroffen, und ausgerechnet dort, wo ihr vermutet wurdet.«


  »Ja, blödes Timing«, äußerte Tom, und diesmal klang es so lässig, wie er es sich gewünscht hatte. Er wies auf das Bett neben sich. »Das ist Farouq al-Hainu. Er ist mein Freund vom Mars.«


  Rhodan wandte sich dem Jungen zu, der ihn unsicher anblinzelte. »Du bist bei der Schulklasse gewesen.«


  »Ja, Sir.«


  »Sag bitte Perry zu mir.«


  »Ja, S... Perry.« Stolz leuchtete in Farouqs Augen auf. Tom konnte es ihm nicht verdenken. Wer durfte den wichtigsten und berühmtesten Mann der Terranischen Union schon beim Vornamen nennen? »Wissen Sie etwas von den anderen? Und meinem Vater? Er war als Lehrer dabei. Mom ist auf dem Mars geblieben.«


  »Gut, wir werden sie informieren, sobald wir es riskieren können. Wir werden einen Weg finden. Das Gleiche gilt für deinen Vater. Vorerst müssen wir leider weiterhin absolute Funkstille halten, weil wir immer noch auf der Flucht vor den Sitarakh sind. Wir wissen deshalb nicht, wie die Verhältnisse auf der Erde sind, und sie wissen nicht, ob wir entkommen sind. Doch es ist erst ein Tag vergangen. Es wird sich alles finden.«


  »Wir sind noch mal transitiert«, bemerkte Tom.


  »Ja«, bestätigte seine Mutter. »Sie können uns leider auch durch den Hyperraum verfolgen. Doch momentan haben wir Ruhe.«


  »Ein gutes Stichwort«, mischte Manz sich ein. »Genau das ist es, was die Jungs nun brauchen – Ruhe. Sie befinden sich am Rand des Zusammenbruchs, sind dehydriert und müssen sich deshalb jetzt erholen. Morgen sind sie wieder wohlauf.«


  »Selbstverständlich, Doktor Manz.« Rhodan wandte sich zum Gehen, Thora konnte sich noch nicht so schnell trennen. Sie blieb bei Tom sitzen, begutachtete seine Wunden, streichelte ihn an den Armen an den Stellen, die noch heil geblieben waren.


  »Geht es Nat gut?«, erkundigte sich Tom nach seiner kleinen Schwester.


  »Sie ist ein Engel, wie immer. Weiß nichts von dem, was geschehen ist, das unschuldige Ding.« Thora beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze; so ziemlich das Einzige in seinem Gesicht, das unversehrt war.


  Als sie sich erhob, sagte Tom schnell: »Da ... Da ist noch etwas.«


  Seine Eltern wandten sich ihm sofort wieder zu. Tom war sich bewusst, wie das auf Farouq wirken musste. Eltern, die Chefs waren und angesichts einer Katastrophe noch Zeit hatten, zuzuhören; keine hektische Eile oder Gleichgültigkeit an den Tag legten. Sie nahmen ihn ernst – keine Selbstverständlichkeit bei Erwachsenen.


  In kurzen Worten berichtete Tom von dem unheimlichen Geist, den er als Schatten bezeichnete.


  Perry Rhodans Gesicht nahm augenblicklich einen ernsten Ausdruck an. »Und ihr habt dieses ... Ding beide gesehen?«


  »Nein, nur Farouq, ich habe nicht mehr als einen Umriss bemerkt. Ich glaube, es ist wieder so ein Relikt, wie Bastet. Es hat uns aber nichts getan und dann auch in Ruhe gelassen, also, es ist nicht noch mal erschienen.«


  »Gesang und Trommeln. Hm.« Rhodans Blick glitt zu Farouq hinüber.


  Der kroch ein wenig in sich zusammen. Die Sorge darüber, dass ihm nicht geglaubt wurde, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Jetzt ist es aber wirklich genug!«, sprach Manz streng dazwischen und duldete mit einer scheuchenden Abwehrbewegung keine weitere Unterhaltung mehr. »Sie sehen es ja, die beiden können kaum mehr die Augen offen halten! Darum werden Sie sich später kümmern! Was auf dem Schiff herumgeistert, läuft schon nicht weg.«


  »Du hast es gehört«, sagte Rhodan zu seinem Sohn, kam noch einmal zurück und streichelte kurz Toms verbundenen Arm. »Wir reden später darüber. Erholt euch jetzt.« Er nickte Farouq zu, dann verließ er mit Thora die Krankenstation.


   


  Das Licht im Raum war weich gedimmt. Nachdem sie getrunken und gegessen hatten und Dr. Manz zufrieden war mit ihrem Allgemeinzustand, waren sie allein gelassen worden. Still lagen die beiden Jungen in ihren Betten, zu müde und gleichzeitig zu überdreht, um sofort schlafen zu können.


  »Bist du noch wach?«, kam Farouqs wispernde Stimme aus dem Halbdunkel.


  »Mhm«, machte Tom. In seinem Verstand wirbelte immer noch alles durcheinander, und er bemühte sich, wenigstens ein bisschen was zu sortieren.


  »Deine Eltern«, setzte Farouq nach einer Weile erneut leise an.


  »Ja?«


  »Ach, nichts.«


  Tom hörte kurz darauf ein unmissverständliches Geräusch von nebenan. Er richtete sich trotz der Schmerzen ein wenig auf und schaute zu Farouq hinüber, der auf dem Rücken lag, den Blick starr nach oben gerichtet. Er streckte den Arm aus und tastete nach der Hand seines Freunds. »Alles wird gut«, sagte er tröstend. »Deine Eltern sind bestimmt okay. Sobald es möglich ist, wirst du wieder zu ihnen zurück auf den Mars können.«


  Farouq nickte stumm, unterdrückt schluchzend.


  »Morgen, wenn wir hier rausdürfen, kommst du mit mir und wohnst bei uns. Da ist Platz genug.«


  »Ich dachte immer, auf Raumschiffen ist es eng.«


  »Das Schiff hier ist riesig. Da kann man wirklich nicht von eng reden. Und meine Eltern sind die Obermotze. Die kriegen mehr Platz als alle anderen.«


  Ein vorsichtiges, zaghaftes Lächeln. »Deine Eltern werden nichts dagegen haben?«


  »Du kannst vielleicht einen Blödsinn reden! Kriegt man dafür ein Diplom bei euch auf dem Mars?«


  »Du bist ein arroganter Schnösel, Rhodan.«


  »Und du ein nörgelnder Ork, al-Hainu.«


  Damit schliefen sie ein.


  6.


  LESLY POUNDER: Rhodan


  Der Gast


   


  »Sie ist jetzt an Bord«, teilte die Stimme von Conrad Deringhouse aus dem Armbandkom mit, während Perry Rhodan und Thora unterwegs zur Zentrale waren. »Die SHOSHIDA CARDELI ist längsseits gegangen und hat sich unserer Geschwindigkeit angepasst. Verbindung zur Uja hergestellt.«


  »Danke, Conrad«, bestätigte Rhodan den Erhalt der Information. »Wo sollen wir hinkommen?«


  »Ich dachte, der Empfangsbereich wäre angemessen für diesen hohen Gast.«


  »Bestens. Sind unterwegs.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Thora und beschleunigte den Schritt.


  »Wärst du nicht lieber bei Tom geblieben?«


  »Natürlich. Aber du hast Manz gehört. Ich lege mich nicht mit ihm an, denn vielleicht brauche ich ihn mal.« Sie lächelte leicht. »Abgesehen davon hat er recht. Tom braucht vorerst Ruhe und muss zu sich finden. Er wird mit uns über alles sprechen, sobald er die Dinge einigermaßen verarbeitet hat. Sollte er allerdings Angstzustände bekommen, werde ich sofort zu ihm gehen, Gast hin oder her.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich sehe es dir an. Du freust dich darauf, sie endlich persönlich zu treffen«, neckte sie ihn.


  »Sie ist doch viel zu alt für mich«, gab er grinsend zurück und legte Thora seinen Arm um die Schultern. Sie waren allein auf dem Weg zum Zentralschacht, niemand war in der Nähe, also konnte er sich diese Geste der Zuneigung erlauben. »Aber nachdem du so ausführlich von ihr erzählt hast, bin ich verständlicherweise neugierig – in vielerlei Hinsicht.«


  »Ja, deine Reise zu den Liduuri – in die Vergangenheit ... Ich bin übrigens ebenfalls sehr neugierig darauf, wobei wir Avandrina helfen sollen – und vor allem, wie wir dazu in der Lage sein sollen.«


  Rhodan bewunderte seine Frau, wie sie alles bewältigte. Es konnte ihr emotional nicht gut gehen, ihm selbst erging es ja ähnlich. Sie litt, was nur zu verständlich war, immer noch unter der negativen Veränderung ihres Ziehvaters Crest, der sie ebenso wie Atlan und Theta zur Persona non grata gestempelt und in die Verbannung gezwungen hatte. Das war sehr schwer zu verkraften, gerade weil sie ein inniges Verhältnis zueinander gehabt hatten.


  Hinzu kam das Heimweh, das sie je nach Stimmung mehr oder minder verspürte, mit der Aussichtslosigkeit verbunden, mal »auf einen Sprung« im Arkonsystem vorbeizusehen. Dann die Sorge um Tom in den vergangenen Stunden. Die kleine Nathalie, um die sie sich zurzeit nicht hinreichend kümmern konnte – nun, immerhin war ihre Tochter mit an Bord. Und zuletzt noch die Invasion, denn Thora liebte die Erde längst als zweite Heimat.


  Dennoch sah Thora so frisch und optimistisch aus wie immer und konzentrierte sich auf das aktuelle Geschehnis. Rhodan war froh, dass sie ihn begleitete, denn auch wenn sie keine offizielle Funktion mehr innehatte, war sie doch eine wertvolle Beraterin und hervorragende Beobachterin.


   


  Der Empfangsbereich lag in der Nähe der Hauptzentrale der LESLY POUNDER; eine großzügige Abteilung, gestaltet wie ein Hotel, mit vielen Sitzgruppen, Pflanzen und einem reichhaltigen Getränke- und Speisenangebot sowie bei Bedarf menschlichem Servicepersonal. Gedacht für diverse Festivitäten, Veranstaltungen und Begegnungen sowie als Willkommensstätte für besondere Gäste. Eine gute, entspannte Atmosphäre war gerade in diplomatischen Angelegenheiten von hoher Bedeutung.


  Vom Zentralbereich aus führten Türen zu unterschiedlich dimensionierten Konferenzräumen. Sie waren alle gleich ausgestattet – ein großer, mit der Bordpositronik verbundener, ovaler Tisch und darum angeordnet Stühle, bequem wie Sessel. Es gab keine Kanten, nur Rundungen.


  Die indirekte Raumbeleuchtung war dem irdischen Tageslicht nachempfunden, Holofenster konnten mit verschiedenen Projektionen die Illusion schaffen, man befände sich in einem Haus und nicht auf einem Schiff, das sich durch den für Sauerstoffatmer lebensfeindlichen Weltraum bewegte. Die Wände waren mit einem leicht getönten, gelborangefarbenen Material verkleidet, diverse Vitrinen mit hochwertigen Kopien von bedeutsamen Artefakten aus der terranischen Geschichte reihten sich an zwei Wänden. In der dritten Wand befand sich eine Versorgungsnische, die von einem Servoroboter betreut wurde.


  Rhodan war zufrieden, als er den fertig vorbereiteten Raum betrat. Auf dem Tisch standen süße und saure Snacks sowie Glaskannen mit diversen Getränken. Die Temperatur entsprach dem, was Liduuri als angenehm empfanden, die Luft war mit einem zarten Blumenduft durchsetzt, und virtuelle Vasen mit Blumensträußen waren auf drei Vitrinen projiziert.


  Rhodan wandte sich um, als Sekunden später die Tür hinter ihm zur Seite glitt und die Sicht auf Atlan und Theta freigab. Vor den beiden hochgewachsenen Arkoniden jedoch betrat eine deutlich kleinere, ätherische Erscheinung den Raum und erfüllte ihn sofort mit ihrer Präsenz.


  Die schimmernde Haut, die unergründlich dunklen Augen, die Intelligenz und einen starken Willen bekundeten, die bis zur Hüfte fallenden, zusammengebundenen braunen Haare. Die Anchet bewegte sich mit vollendeter Anmut, und ihr Lächeln strahlte Wärme aus.


  Rhodan musste zugeben, dass er für einen Moment wie gefangen war von dieser außergewöhnlichen Fremden und ins Träumen geriet. Alles, was ihm über die Anchet erzählt worden war, von den Teilnehmern der Konferenz auf Mauritius bis zum damaligen Team um Eric Leyden, traf zu. Selbstverständlich hatte er auch die Aufzeichnungen der Konferenz gesehen, aber die hatten lediglich eine atemberaubend schöne Frau gezeigt, die mit wenigen klaren Worten Bedeutsames verkündete.


  Die Liduuri, bedeutend älter noch als Atlan, war in eine weiße Kombination mit grünen und goldenen Applikationen und einen knöchellangen, seitlich gerafften Überwurf gekleidet, der von einem breiten, ihre schmale Taille betonenden Gürtel gehalten wurde, ergänzt durch weiße Stiefel mit hohem Absatz. Sie trug ein mit Symbolen verziertes und mit kleinen, verschiedenfarbigen Kristallen besetztes, raffiniertes und doch unauffälliges Schmuckensemble als Ohrhänger, Armband und Halskette.


  Rhodan war von ihrem Charisma sofort eingenommen, und unwillkürlich erinnerte er sich an ihren Vater Dorain, dem sie darin ähnelte. In sich ruhend, voller Selbstbewusstsein und dennoch aufmerksam, wenn nicht neugierig.


  »Protektor Rhodan«, sagte Avandrina di Cardelah lächelnd und reichte ihm ein wenig ungelenk auf irdische Weise die Hand, als Zeichen der Höflichkeit und Hinweis, dass sie ausgezeichnet vorbereitet war.


  »Perry, bitte!«, erwiderte er, gleichfalls lächelnd, und hielt kurz ihre Hand, nicht zu fest, nicht zu locker, nicht zu lang. Dennoch spürte er die sehnige Kraft ihrer vergleichsweise zarten Finger. »Sonst muss ich Miss di Cardelah zu Ihnen sagen.« Er wusste durch seine Reise in die Vergangenheit, dass die Liduuri einander im höflichen Umgang mit Vornamen ansprachen und siezten, der US-amerikanischen Art ganz ähnlich.


  Sie winkte ab, durchaus menschlich, und lachte. »Sie haben recht. Dafür haben wir schon zu viel übereinander gehört, nicht wahr? Das schafft eine gewisse Nähe.«


  Rhodan registrierte sehr wohl das leichte Hochziehen der Augenbraue seiner Frau, und zwar in jener gewissen amüsierten Weise, die sie später, wenn sie unter sich waren, sicherlich noch kommentieren würde. Avandrina entging diese kurze Regung, sie begrüßte Thora nun nicht minder zuvorkommend und bedankte sich bei Atlan und Theta, ihr einen freundlichen Empfang bereitet zu haben.


  Ihr lastet etwas schwer auf der Seele, dachte Rhodan. Die Anchet hatte zwar schon beim Funkkontakt angekündigt, dass sie um Hilfe ersuchte, doch das musste mehr als ein gewöhnliches Anliegen um Unterstützung sein. Die Liduuri waren den Terranern weit überlegen, wissenschaftlich wie technisch.


  Avandrina gab sich äußerst diplomatisch, und er hatte den Eindruck, dass sie explizit froh um Gesellschaft war. Bei ihrem ersten Auftritt auf Mauritius hatte sie ihre Unterstützung angeboten. Nun benötigte sie selbst Hilfe.


  Von seiner Reise in die Vergangenheit wusste Rhodan, auf welch hohem technologischen Stand die Liduuri damals schon gewesen waren, und in den folgenden fünfzigtausend Jahren in der Isolation auf Achantur hatte sich diesbezüglich sicherlich einiges getan. Allein die Weiterentwicklung der »Wasserschiffe«, von denen es damals erst einen Prototyp gegeben hatte. Inwiefern also brauchte die Anchet ausgerechnet die Hilfe der terranischen Nachfahren? Das beunruhigte Rhodan schon im Vorhinein.


  Die Tür glitt abermals zur Seite, und nun trat Conrad Deringhouse ein – außerdem Maui John Ngata, worüber Rhodan nicht im Mindesten überrascht war. Zum einen wegen Ngatas Charakter, zum anderen aber auch, weil er der Administrator der Terranischen Union war und Rhodan an seiner Stelle nicht anders gehandelt hätte. Es war verständlich wie ärgerlich gleichermaßen.


  Thora übernahm die Vorstellung, wie sie es früher als Botschafterin bei Empfängen auch getan hatte, was Rhodan Gelegenheit gab, Ngata zu beobachten. Amüsiert sah er, wie der Administrator die Anchet fasziniert anstarrte und nicht nur keine passenden, sondern gar keine Worte fand. In dieser Position! Zu traurig, wie viel er noch zu lernen hatte. Was ihm vermutlich nicht mehr gelingen würde, er war schließlich nicht erst seit gestern im Amt. Werde nicht boshaft, ermahnte Rhodan sich. Aber er kam nicht dagegen an. Dafür hatte er Ngata schon zu oft als unangenehmen Politiker erlebt, der sich zu sehr auf dem diplomatischen Parkett bewegte und das, was außerhalb davon stattfand, nicht gut genug kannte. Rhodan respektierte Ngatas Amtsbestätigung, aber er musste sie nicht gutheißen.


  Thora wies nun die Plätze zu, Avandrina an das eine Ende des Tischs. Rhodan setzte sich in Bewegung zum anderen Ende.


  Ngatas Augen verengten sich. Und dann steuerte er ebenfalls den Vorsitz an.


  »Administrator, wenn Sie hier bitte Platz nehmen würden?«, sagte Thora geschäftsmäßig lächelnd, ohne dass es sich in ihren rötlichen Augen niederschlug. Sie wies einladend auf einen Stuhl neben Theta. Ausgerechnet. Erst am Tag zuvor, nach der Flucht, hatte Ngata die ehemalige Imperatrice brüskiert. Sie »bemitleidet«, weil sie sich im Exil ohne Reich befand, und dabei nicht verinnerlicht – oder er ignorierte es –, was er selbst derzeit war: verjagt und auf der Flucht.


  Thora, also wirklich!, dachte Rhodan erheitert und ließ sich auf seinem Platz nieder.


  Avandrina wirkte ein wenig irritiert. »Administrator ... Protektor ...«


  »Lassen Sie es mich kurz erläutern, Avandrina«, sagte Rhodan, und das genoss er. Zuckte da nicht doch Reue in ihm wegen dieses leicht schadenfrohen Gefühls? Nein. Nein, es war gut, dass es öffentlich geklärt wurde. »Bedingt durch unsere gegenwärtige politische Lage auf Terra – die Invasion der Sitarakh – ist das Notfallprotokoll in Kraft gesetzt worden, das mir umfassende Handlungs- und Weisungsbefugnis erteilt. Das Ultraschlachtschiff der Terranischen Union, die LESLY POUNDER, ist zugleich mein Flaggschiff.« Er wies auf Deringhouse. »Conrad Deringhouse ist der erfahrene Kommandant dieses Raumschiffs, dem ich rückhaltlos vertraue. Ich bin zwar kein Angehöriger des Militärs, aber ich habe die Vollmacht, den Kurs zu bestimmen, und lege die Strategie fest. Administrator Maui John Ngata steht dem Kabinett der Terranischen Union vor und war angesichts der Invasion zur Flucht gezwungen. Wir haben ihm an Bord Schutz gewährt.«


  Er warf einen kurzen Blick zu Thora, und durch ein nur ihm erkenntliches Signal teilte sie ihm mit, dass sie ihn bestätigte. Es entging ihm auch nicht, dass Deringhouse verstohlen grinste und Ngata lediglich kurz mit einem Mundwinkel zuckte, ansonsten indes keine Miene verzog.


  Aber so war es nun einmal, und das musste vor allem der Anchet gegenüber deutlich gemacht werden. Sie mussten sich in Geschlossenheit präsentieren, und es durfte kein Zweifel daran bestehen, wer Avandrinas Ansprechpartner war. Gewiss war es nicht die feine Art, auf diese Weise den Administrator in seine Schranken zu weisen, aber Ngata hatte sich bisher zu keinem Zeitpunkt als diplomatisch oder kooperativ gezeigt. Und Rhodan wusste sehr wohl über die allgemeine Stimmung an Bord in Bezug auf den Administrator Bescheid.


  Feigling, das war die herrschende Meinung, weil Ngata als einer der Ersten die Flucht ergriffen hatte. Die Erde sich selbst überlassen hatte.


  Aber, das musste Rhodan berücksichtigen, dadurch kam Cheng Chen Lu, in die er größte Erwartungen setzte, zum Zug. Sie würde die Heimat der Menschen mit allen Mitteln verteidigen, das wusste er, aber dabei niemals ihren scharfen Verstand ausschalten. Um so viel jünger als Ngata, mangelte es ihr vielleicht an Erfahrung, jedoch nicht an der nötigen Kompetenz.


  »Ich bedauere sehr, was geschehen ist«, sagte Avandrina und sah dabei Ngata an. »Ich werde in jedem Fall unsere Unterstützung im Kampf gegen die Sitarakh zusagen, mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«


  Aha. Sie hat keine. Rhodan glaubte, die Anchet durchschauen zu können. Mehr und mehr erwuchs in ihm der Eindruck, dass er eine sehr verzweifelte Frau vor sich sah, die sich bemühte, eine Fassade aufrechtzuerhalten. Er konnte sich zwar täuschen. Doch er hatte schon zu viele Begegnungen mit Fremdintelligenzen gehabt, um nicht ein gewisses Gespür zu entwickeln. In manchen Belangen waren die Unterschiede gar nicht so groß.


  »Das ist für uns vor allem emotional eine wertvolle Bereicherung«, sagte er laut.


  »Hat hier jemand nach mir gerufen?« Reginald Bull kam soeben herein, steuerte sofort Avandrinas Platz an und begrüßte sie. »Avandrina, es freut mich, Sie bei bester Gesundheit wiederzusehen! Ich hoffe, Sie erinnern sich – Systemadmiral Reginald Bull, derzeit leider ohne Flotte, dennoch zu Ihren Diensten.«


  Ganz der Charmeur, wie immer, dachte Rhodan und war für einen Moment getröstet. Reg und er waren schon lange nicht mehr auf gemeinsamer Mission gewesen, wenngleich diese ungeplant gewesen war. Sicherlich arbeitete sein rothaariger, bärtiger Freund schon fieberhaft an einem Plan, wie er zu seiner Flotte gelangen konnte, um mit geballter Kraft den Sitarakh in den Hintern zu treten.


  Im Grunde hatten sie angesichts des ohne Vorwarnung erfolgten Überfalls sehr viel Glück gehabt – und dennoch waren sie momentan hilflos und teilweise auch versehrt. Neben allem anderen bereiteten Rhodan weiterhin die teils unergründlichen Zusammenbrüche der Mutanten Sorge, auch Gucky hatte einen Unfall erlitten, und als Letzter war Ras Tschubai ausgefallen. Die Experten der Medizinischen Abteilung hielten die Parabegabten stabil, und Chefarzt Dr. Manz hatte sich zuversichtlich gezeigt, dass sie bald wieder wohlauf wären, doch bisher waren sie nicht erwacht. Es ging nicht nur darum, dass die Mutanten gebraucht wurden – sie waren seine Freunde, langjährige Gefährten und Vertraute.


  Bull nickte in die Runde, wobei er Ngata keines Blickes würdigte, und setzte sich ohne weitere Umstände auf den letzten freien Stuhl. »Ich bin verspätet, aber es gibt gute Gründe.«


  »Reginald, selbstverständlich erinnere ich mich an Sie«, bemerkte die Anchet und lächelte ihn an. »Es ist noch nicht lange her – und ich vergesse niemals jemanden. Sie ganz bestimmt nicht, durch Ihre offene und direkte Art.«


  Er grinste erfreut. »Ich fühle mich geehrt.« Bull beugte sich vor und griff sich ein paar ferronische Nüsse. Er sah sehr müde aus, und vermutlich hatte er seit dem Vortag nichts mehr gegessen.


  »Wir wollen gerade anfangen«, sagte Rhodan.


  Avandrina fing den hingeworfenen Ball auf. »Ich bedanke mich für die unverzüglich anberaumte Unterredung und die Gastfreundschaft. Die Aktion der Sitarakh und Ihre Flucht habe ich während meines Anflugs mitbekommen und mich sofort auf die Suche gemacht.«


  Sie offenbarte nicht, wie sie die LESLY POUNDER so schnell und überhaupt gefunden hatte. Aber niemand fragte nach; vermutlich hätte sie etwas von »Vektorberechnungen« und dergleichen gemurmelt und ansonsten nichts preisgegeben. Es spielte im Augenblick auch keine Rolle.


  »Nun – meine Mission ist es diesmal leider nicht, Sie zu warnen und Beistand anzubieten, sondern umgekehrt bin ich es, die Ihre Hilfe braucht.«


  »Wenn es in unserer Macht steht, werden wir Sie gern unterstützen«, versicherte Rhodan und war erleichtert, dass die anderen alle nickten. Abgesehen von Ngata, aber das war verzeihlich: Er war nicht genug involviert, um das beurteilen zu können. Er saß überhaupt ein wenig verloren da; allmählich schien ihm zu dämmern, wohin ihn seine Flucht gebracht hatte.


  »Ich danke Ihnen für Ihr vertrauensvolles Entgegenkommen, aber warten Sie bitte zuerst ab, bis ich Ihnen erklärt habe, worum es geht.«


  Rhodan war sicher, dass dies eine Floskel war, die Anchet ging gewiss nicht davon aus, dass ihre Bitte abgeschmettert würde. Da sie aber wohl nicht den nötigen Druck aufbringen konnte, um ihren Wunsch durchzusetzen, verlegte sie sich auf Bescheidenheit und Zurückhaltung. Sie kannte die Menschen inzwischen wirklich sehr gut.


  »Bevor ich ins Detail gehe, gebe ich Ihnen eine Zusammenfassung.« Avandrina di Cardelah holte tief Luft. Ihr war deutlich anzusehen, wie schwer ihr die folgenden Worte fielen. »Mein Volk ist auf Achantur gefangen und zum Tode verurteilt – in allernächster Zukunft.«


   


  Die Anchet ließ die Worte verhallen. Sie sah dabei niemanden an. Und niemand sprach, um ihr die Pause zu gestatten und sie nicht zu unterbrechen.


  Auch Perry Rhodan schwieg, die Eröffnung war schockierend genug, und nun war er gespannt auf die weiteren Erläuterungen.


  »Ich konnte im letzten Moment fliehen«, fuhr Avandrina fort. »Aber ... es gibt kein Zurück mehr. Und für die Liduuri kein Entkommen.«


  »Etwa ebenfalls eine Invasion?«, erkundigte sich Reginald Bull mit gerunzelter Stirn, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Nein, es ist ... viel komplizierter.«


  Kompliziert, dachte Rhodan, bedeutet: Ich will es nicht sagen.


  »Achantur ist immer noch unser Versteck, das jetzt zur Falle geworden ist«, berichtete Avandrina. »Das Risiko, entdeckt zu werden, ist dadurch auf null Prozent Wahrscheinlichkeit gesunken. Das ist die bittere Ironie daran.« Sie schlug die Augen nieder. Die nächsten Worte musste sich sie abringen. »Das bedeutet, kein Liduuri kann mehr Achantur verlassen. Und ich ... nicht mehr zurück. Ich bin allein hier draußen.«


  Sie richtete den Blick auf Rhodan. »Die Hoffnung des gesamten Volks der Liduuri, dessen Erbe Sie angetreten haben, ruht jetzt auf mir. Ich bin die einzige Rettung. Doch mit meinem Ym allein kann ich es nicht schaffen. Dazu benötige ich Ihre Hilfe.«


  Emotionalen Druck aufbauen, indem an unsere Dankbarkeit und die Nachfolge appelliert wird. Sie weiß bis in dieses Detail hinein, wie Menschen ticken. Sie versteht wirklich etwas von ihrem Job, und das trotz der langen Isolation.


  »Wie könnten wir denn ... nützlich sein?«, fragte Rhodan verhalten.


  Es ging nicht darum, Hilfe zu verweigern. Doch er musste schon ein bisschen mehr erfahren – und vor allem, wie ausgerechnet die Terraner, die mit arkonidischer und – veralteter – liduurischer Technik auf der Erde und im All herumflogen, behilflich sein sollten. Noch dazu, da ihm die Hände gebunden waren. Die LESLY POUNDER auf der Flucht, die Erde – schon wieder – annektiert, die Terranische Flotte nicht erreichbar. So prekär die Lage der Liduuri auch sein mochte, einen Vorwurf musste Rhodan seinem Gast machen. Das Timing war mies. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Was zugleich die Dringlichkeit von Avandrinas Anliegens unterstrich.


  Dennoch musste sie sehr gute Begründungen liefern, weswegen ihr Wunsch höhere Priorität haben sollte als die Invasion der Sitarakh.


  »Um den Weg nach Achantur wieder zu öffnen, müssen fünf Weiße Welten aktiviert werden ...«


  »Weiße Welten?«, unterbrach Bull. »Aktiviert?«


  »Ja, dort, wo sich Achantur befindet. Sie, meine Freunde, erfüllen die nötigen Voraussetzungen, um diese Welten aufzusuchen.«


  »Moment, Moment!« Rhodan hob die Hände. »Etwas Ähnliches haben wir schon einmal zu hören bekommen.«


  Der kleine Posbi Kaveri hatte einst davon gesprochen, als er Rhodan um Hilfe bat, sein Gedächtnis wiederzubeschaffen. Der Versuch, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, hatte Rhodan unfreiwillig in die Vergangenheit befördert, wo er dem Erschaffer der Bakmaátu begegnet war, Dorain di Cardelah, Avandrinas Vater. Weil Rhodan nicht wusste, ob Avandrina hiervon je erfahren hatte, redete er nicht weiter darüber und erwähnte auch die Posbis nicht. Doch wie es schien, holte einen die Vergangenheit unausweichlich ein.


  »Ich wiederhole, allein bin ich dazu nicht in der Lage. Aber mit Ihnen zusammen kann es gelingen. Es ist nicht eine Weiße Welt, sondern fünf müssen aktiviert werden. Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte.« Ihr Blick verlor sich in der Weite. »Nach über fünfzigtausend Jahren Flucht vor der Allianz habe ich nicht mehr viele Freunde hier draußen.«


  Für einen Moment trat Schweigen ein. Rhodan beobachtete die anderen am Tisch, sah Atlans, Thetas und Bulls kritische Mienen, Deringhouse war unschlüssig, Thoras Gesicht war maskenhaft glatt und ließ nicht erkennen, was sie dachte.


  Ngata indes konnte sich nicht zurückhalten. »Sie können nicht einfach aufs Geratewohl verschwinden und die Erde im Stich lassen, angesichts unserer Lage!«, machte er einen Vorwurf gegenüber Rhodan, obwohl dieser noch gar keinen Entschluss geäußert hatte.


  Das sagt der Richtige. Rhodan war schon darauf gefasst, aber zum Glück sprach sein bester Freund nicht aus, was sie garantiert beide dachten. Ab und zu konnte auch Bull sich zurückhalten.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Administrator«, erwiderte Rhodan kühl. »Und ich bin mir sicher, die Anchet ist sich das auch.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte sie sofort. »Denken Sie, ich möchte Sie nur wegen meines Anliegens dazu auffordern, Ihre bedrohte Welt hintanzustellen?« Sie hob leicht die Hand. »Vergessen Sie nicht, einst war es meine Welt. Den Abschied habe ich nie gänzlich verwunden.«


  Ngata presste die Lippen zusammen.


  »Ich verstehe Ihre Beweggründe, glauben Sie mir, und ich habe mir Gedanken gemacht, was ich Ihnen als Gegenleistung anbieten kann.« Avandrina lächelte; sie wusste offenbar, welche Wirkung das auf den Administrator haben würde. »Die Antwort darauf ist sehr einfach, angesichts Ihrer Lage, und ich habe sie zur Einleitung dieser Unterhaltung bereits gegeben. Sie helfen mir, wieder auf meine Welt zu gelangen und sie zu öffnen, und dafür werden Sie umfassende Unterstützung gegen die Sitarakh erhalten. Wir haben in den vergangenen fünfzigtausend Jahren nicht geschlafen. Unsere Technologie hat sich weiterentwickelt. Auch in waffentechnischer Hinsicht, im Hinblick auf die Allianz. Um ihr nicht mehr unterlegen zu sein.«


  »Wissen Sie denn überhaupt, wozu die Sitarakh in der Lage sind?«, wollte Ngata wissen.


  »Noch nicht, aber mit der Uja meines Schiffs werde ich das herausfinden – zum gegebenen Zeitpunkt. Sie dürfen darauf vertrauen, dass wir inzwischen über sehr mächtige Waffen verfügen.«


  »Wie die Bujun?«, warf Rhodan ein. Ja, auch die Terraner verfügten über Wissen und Geheimnisse, und das wollte er an dieser Stelle einmal deutlich machen. Immerhin führte die LESLY POUNDER selbst eine solche Bombe mit sich – wenngleich entschärft, wie die Wissenschaftler versichert hatten. Die Versuche, sie auszubauen, waren jedoch aufgegeben worden, weil dabei das halbe Schiff quasi zerstört worden wäre.


  Die Liduuri wirkte kurz überrascht, dann wiegte sie leicht den Kopf, ohne Fragen zu stellen. »Mehr als die Bujun.«


  »Schön und gut«, sagte Bull. »Sie versprechen uns also etwas, und wir sollen blind vertrauen und drauflosfliegen?«


  Avandrina dachte nach. »Ich verstehe, was Sie meinen. Was mich betrifft, als Anchet verfüge ich über umfangreiche Vollmachten, und mein Wort hat darüber hinaus Gewicht. Rette ich mein Volk, kann man mir kaum die Bitte abschlagen, Ihnen jede Unterstützung zu geben, die notwendig ist.«


  »Kann man nicht?«, hakte Ngata nach. Eine Wortklauberei vielleicht, aber durchaus eine berechtigte Frage.


  Sie lächelte kurz, anerkennend. »Wird man nicht. Wir können einen förmlichen Vertrag schließen, wenn es Sie beruhigt.«


  Der Administrator musterte sie – und lenkte tatsächlich ein. »Ich denke, Ihr Wort genügt. Soweit mir bekannt ist, hält sich Ihr Volk an wichtige Vereinbarungen.«


  »Mein Volk wird vor allem nicht die alte Heimat im Stich lassen.« Avandrina fuhr fort. »Leider kann ich keine Beweise unserer technischen Möglichkeiten vorführen, weil sich alles auf Achantur befindet. Aber ich kann Ihnen zumindest die Fähigkeiten meines Raumschiffs demonstrieren und versichern, dass es nicht das Einzige seiner Art ist.«


  Bull beugte sich vor. »Das wäre allerdings von Interesse.«


  Deringhouse stimmte mit einem Brummen und Nicken zu.


  Rhodan vermutete, dass Avandrina nicht alle Geheimnisse preisgeben würde, sondern gerade so viel, um die Menschen zufriedenzustellen und die Entscheidung zu erleichtern. Doch jede Information war von Bedeutung. Eric Leyden und sein Team waren mit dem Wasserschiff DROP geflogen, hatten aber keine Erkenntnisse darüber gewonnen, welche genaue Technik es barg und wie deren KI aufgebaut war.


  »Das genügt mir noch nicht«, meldete sich Rhodan nun wieder zu Wort. »Wie schon zuvor erwähnt, fliegen wir nicht ›einfach ins Blaue‹ hinein, wie man bei uns sagt. Das bedeutet: ohne zu wissen, wohin. Was uns dort erwartet.«


  »Ja.« Die Anchet bemühte sich um Haltung. »Ich werde Ihnen«, sie wandte sich dabei an den Kommandanten, »von Uja einen Koordinatensatz übermitteln lassen. Dort befindet sich ein Sonnentor. Wenn Sie einen Augenblick Geduld haben ...«


  Deringhouse nickte. Avandrina lehnte sich zurück, es war nicht ersichtlich, was sie tat. Aber kurz darauf legte der Kommandant den Finger ans Ohr und gab die Meldung: »Die Koordinaten sind eingetroffen. Beginnen Auswertung.«


  »Ich habe Ihnen bereits Vertrauen entgegengebracht, indem ich die Kopplung unserer Schiffe gestattet habe«, sagte Avandrina in die Stille hinein.


  Und weil du überzeugt bist, dass wir nicht in der Lage sind, in deinem Schiff herumzuschnüffeln, fügte Rhodan in Gedanken hinzu. Zu Recht.


  Conrad Deringhouse lächelte fein. »Das gilt auch umgekehrt.«


  Daraufhin lachte Avandrina spontan. »Gewiss. Eine gute Basis für dieses Gespräch.«


  Touché.


  Die Liduuri gab noch eine weitere Information dazu, was Rhodan etwas überraschte, auch wenn sie immer noch vage genug war. Aber immerhin benannte die Anchet sogar das Ziel, den betreffenden Kugelsternhaufen, nach terranischer Bezeichnung und machte ihn dadurch konkret und leicht auffindbar. Durch diese Benennung war Rhodan endgültig davon überzeugt, dass die Menschen zwar nicht in der SHOSHIDA CARDELI herumschnüffeln konnten, es umgekehrt aber sehr wohl geschehen war – vermutlich schon, bevor die Anchet sich zu erkennen gegeben hatte und nicht erst seit der Kopplung.


  Da er von sich aus nicht anders gehandelt hätte, empfand Rhodan darüber keinen Missmut. Er war vielmehr beeindruckt, in welch kurzer Zeit Avandrina sich die Informationen nicht nur beschafft, sondern auch alles Nötige ausgefiltert und verinnerlicht hatte. Ihr ätherisch wirkendes Äußeres durfte nicht darüber hinwegtäuschen, welch messerscharfer Verstand in ihr steckte. Ein starker Wille, hohe Intelligenz, gepaart mit jahrzehntausendealten Erfahrungen. Und dazu noch ausgefuchst. Sie hatte alles, was Atlan gefallen sollte.


  Unwillkürlich warf er einen verstohlenen Blick zu seinem arkonidischen Freund und wunderte sich sogleich über sich selbst. Es mochte an seiner Müdigkeit liegen, dass seine Gedanken trotz der Gesamtlage auf solch seltsame Abwege gerieten. Konzentriere dich!


  »Durch das Sonnentor gelangen wir in den Kugelsternhaufen M 15. Das ist unser Ziel. Dort werden Sie die Weißen Welten finden. Ich sichere Ihnen nochmals unsere uneingeschränkte Hilfe zu und werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Nun bitte ich Sie, meinem Volk Hoffnung zu schenken.«


  »Da steckt doch noch mehr dahinter!«, sprach Bull Rhodans Gedanken aus.


  Avandrina musterte ihn, im Blick ihrer braunen Augen flackerte kurz etwas auf, das Rhodan nicht interpretieren konnte. Wut? Angst? Verzweiflung? Etwas anderes? Eine Sekunde später hatte sie sich wieder perfekt in der Gewalt. »Das genügt Ihnen nicht?«, fragte sie ruhig.


  »Nein«, antwortete Perry Rhodan.


  7.


  LESLY POUNDER


  Beratung


   


  Thora erhob sich. »Ich denke, das ist der richtige Zeitpunkt für eine kleine Pause«, schlug sie vor. »Avandrina, möchten Sie mich begleiten? Ich würde Ihnen gern ein vorzügliches Mahl anbieten, optimiert auf Ihre Vorlieben, während die Auswertungen Ihrer Koordinaten und zu M 15 laufen.«


  Avandrina di Cardelah stand ohne weitere Umstände auf und erwiderte Thoras Lächeln. »Sehr gern«, sagte sie zu. »Ich muss gestehen, ich bin nicht nur hungrig, sondern auch neugierig.« In gelassener Haltung verließ sie mit Thora den Raum.


  Als die Tür sich hinter den Frauen schloss, wurde es ein wenig dunkler im Raum, ein wenig kühler, und die virtuellen Blumen schienen zu verblassen. Die Absenz der Anchet war deutlich zu spüren.


  »Ich sage Nein zu dieser ganzen Unternehmung«, machte der Administrator sich stark, bevor Perry Rhodan die Beratung eröffnen konnte. »Ich weiß, das interessiert hier niemanden, dennoch werde ich nicht schweigen.« Immerhin hatte Maui John Ngata begriffen, dass er auf diesem Schiff außerhalb der Hierarchie stand. Auf der Erde war das etwas anderes, aber hier an Bord genoss er lediglich Gastrecht.


  »Warten wir doch erst mal ab, was die Daten ergeben«, beschwichtigte Rhodan, bevor eine ausufernde Auseinandersetzung losbrechen konnte. Er sah vor allem den beiden verbliebenen Arkoniden an, wie sehr es in ihnen arbeitete.


  »Schon da«, verkündete Conrad Deringhouse und aktivierte ein Tischholo, groß genug, dass alle eine gute Sicht hatten. Ein Ausschnitt zeigte einen gelben Fleck, der größere einen sich langsam drehenden Kugelsternhaufen.


  »Wie Avandrina gesagt hat, findet sich an den bezeichneten Koordinaten ein Sonnentransmitter.« Deringhouse deutete auf den gelben Fleck. »Das Besondere daran – er steht nicht auf der Liste, die wir von den Posbis erhalten haben.«


  »Hört, hört!«, sagte Reginald Bull und setzte sich kerzengerade auf. »Schon bin ich interessiert. Sicherlich hat unser Gast uns noch einiges dazu sagen.«


  »Und nicht nur dazu«, fuhr Deringhouse fort. »M 15, oder auch NGC 7078, ist ein – wie man unschwer erkennen kann – Kugelsternhaufen im Pegasus, gut dreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt. 1928 wurde in ihm der erste Planetarische Nebel entdeckt. Außerdem hat er neun Pulsare und eine ungewöhnlich hohe Anzahl Veränderlicher Sterne.«


  »Das wird Eric Leyden erfreuen.« Rhodan war froh, dass der exzentrische Hyperphysiker, der mittlerweile als Gast und nicht mehr als Chefwissenschaftler an Bord war, noch gar nicht hereingeplatzt war. Was aber wahrscheinlich nicht mehr lange dauerte, denn Leyden hatte einen Spezialsinn für derlei, vor allem, wenn das Stichwort »Sonne« fiel.


  »Nun gut«, kam Rhodan sogleich aufs Thema zurück. »Dann wollen wir also ein wenig mehr über diese Weißen Welten erfahren, wieso sie so heißen und was es mit ihnen auf sich hat.«


  »Mich beschäftigt viel mehr, was Avandrina uns vorenthält«, brummte Bull. »Dass ihre Leute in der Falle sitzen – tragisch. Dass sie jetzt auf sich allein gestellt und zur Einsamkeit gezwungen ist, was sie halbwegs kirre machen dürfte – nachvollziehbar. Aber weshalb diese Eile?«


  »Das ist genau der Punkt, an dem wir nicht lockerlassen werden«, meldete sich zum ersten Mal Atlan zu Wort, der bis dahin still zugehört hatte. »Sie sagt es uns, oder sie kann es vergessen!«


  Rhodan lächelte. »Das aus deinem Mund?«


  »Freund Perry, das hat nichts mit Risikobereitschaft zu tun, das ist ein unbekannter Faktor, der entscheidend über Leben und Tod sein kann.« Atlan verzog allerdings schmunzelnd den Mund. Diese kleine Spitze musste er sich wohl gefallen lassen.


  »Ich stimme zu«, bemerkte Deringhouse. »Wir haben eine extreme Lage.«


  »Richtig«, sagte Rhodan. »Aber wenn es Cheng Chen Lu gelingt, dass nicht alle Nationen gleichzeitig sämtliche Atom- und sonstige Raketen hochschießen, ist die Erde derzeit nicht in akuter Gefahr, zerstört zu werden. Das wäre sonst sofort bei Erscheinen der Sitarakh geschehen.«


  »Aber versklavt!«, wandte Ngata ein.


  Rhodan zeigte sich geduldig. »Administrator. Die Sitarakh sind bereits überall verteilt, und das ist in einer Weise geschehen, die wir nicht bemerkt haben. Wie der Geist aus der Flasche waren sie auf einmal da. Sie haben den Krieg schon gewonnen und unsere Welt annektiert, so wenig uns das auch gefallen mag. Dazu haben sie nicht mal einen einzigen Schuss gebraucht. Da sie der Ansicht sind, mit uns einen zehntausend Jahre dauernden Kontrakt geschlossen zu haben, sind sie nichts weiter als gierige Krämer, die sich so lange an der Quelle bedienen, bis nichts mehr zu holen ist. Ihrer Erfahrung nach dauert das wohl an die zehntausend Jahre, denn wie sonst kämen sie auf so eine Zahl? Möglicherweise werfen sie anschließend die große Bombe ab, damit nichts übrig bleibt für andere. Aber bis dahin werden sie lieber erhalten als vernichten.«


  Theta bestätigte mit einer Geste. »Sie werden in der nächsten Zeit überprüfen, was Profit abwirft, und den Rest aussortieren. Das wird eine Weile in Anspruch nehmen.«


  »So schnell, wie sie gekommen sind und uns im Handstreich eingenommen haben?«, rief Ngata ungläubig.


  »Aber ja«, wiederholte die ehemalige Imperatrice. Sie wusste, wovon sie redete, schließlich hatte sie noch vor Kurzem selbst ein riesiges Sternenreich regiert. »Ich gehe davon aus, dass die Sitarakh von terranischer Zeitrechnung gesprochen haben. Das bedeutet, sie werden sehr sorgfältig vorgehen, um möglichst effizient innerhalb kürzester Zeit den ersten Erfolg und auf Dauer den höchsten Gewinn zu erwirtschaften. Wie auch immer dieser Gewinn für sie aussehen mag, das muss nicht monetär gemeint sein.«


  Ngata konnte nicht mehr still sitzen. Er stand auf und wanderte unruhig vor der Holofensterfront auf und ab. »Sie wollen mir damit also sagen, dass wir ... keine Eile haben?«


  »So ist es.«


  Ngata blickte zu Deringhouse, der leicht die Arme hob. Bull und Rhodan nickten, Atlan bestätigte ebenfalls.


  »Also ist es schon entschieden?«, fragte er resigniert.


  »Nein, so einfach machen wir es uns nicht«, erwiderte Rhodan. »Das weiß Avandrina, und deswegen gibt sie uns auch die nötige Zeit dafür. Sie hat keine Wahl, also will sie nicht zu sehr drängen oder gar versuchen, uns zu erpressen – sie hat nichts, womit sie Druck machen kann. Sie ist vollständig auf unseren guten Willen angewiesen.«


  »Sehen Sie es so, Mister Ngata.« Reginald Bull nahm den Administrator zum ersten Mal offiziell wahr. »Wir haben festgestellt, dass wir in Bezug auf die Sitarakh momentan nichts, aber auch gar nichts unternehmen können.«


  »Außer unsere Flotte zu versammeln und anzugreifen?«


  »Das wäre schön«, sagte Bull, »und mir wäre nichts lieber als das. Unserem arkonidischen Freund Atlan sicherlich auch. Aber wir haben ihre Überlegenheit erlebt. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht. Sie nutzen uns gegenüber die gesamte Erde als Geisel, mit, ich weiß nicht, hundert oder mehr Schiffen als schwer bewaffnete Wachposten mit überlegener Technologie. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen im und um das Solsystem herumschwirren und es abschirmen. Wir wissen nicht, ob unsere Raumflotte überhaupt zahlenmäßig ausreicht. Ein falsches Husten von uns, und es wird Tote geben. Viele Tote. So lange, bis wir einlenken.«


  Der rothaarige Systemadmiral sprach mit erstaunlich sanfter und ruhiger Stimme. »Daraus folgt: Bis wir nicht zu mindestens neunzig Prozent sicher sind, dass wir Terra mit einem einzigen geballten Gegenschlag befreien können, sollten wir uns besser hübsch bedeckt halten und eine andere Strategie wählen.«


  Auf Ngatas Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Vielleicht ging ihm nun auf, was er getan hatte und welche Aufgabe zu bewältigen war. Schwer atmend kehrte er auf seinen Platz zurück.


  Rhodan übernahm wieder das Wort. »Genau hierauf werden unsere Leute auf der Erde bauen. Sie können es nicht zweifelsfrei wissen, aber sie werden davon ausgehen, dass wir fliehen konnten, und sie wissen, dass die Flotte noch handlungsfähig ist, weil sie sich gemäß dem Notfallplan in den Asteroidengürtel zurückzieht und sich dort in Bereitschaft hält. Von der planetaren Seite aus werden sie das tun, was bei einer feindlichen Übernahme zum Zwecke der Diktatur immer getan wird. Sie werden in den Untergrund gehen und den Widerstand aufbauen. Sie werden so viel wie möglich über den Feind lernen, um seine Schwachstellen zu finden und ihn dort zu treffen, wieder und immer wieder. So lange, bis wir kommen.«


  Ngata richtete den Blick auf ihn. »Mit der Flotte der Liduuri und ihren sagenhaften Waffen.«


  »Ganz genau. Wie gefällt Ihnen diese Perspektive?« Rhodan holte sich etwas zu trinken und ein mit Gemüse gefülltes Hörnchen.


  Es ging ihm gar nicht so sehr um die Nahrungsaufnahme, sondern darum, die Atmosphäre zu entspannen. Die anderen fühlten sich bestimmt nicht besser als er. Die Gedanken überstürzten sich im Kopf, alles musste abgewogen, die aufsteigenden Gefühle unterdrückt werden. Es ging nicht um Verrat, im Stich lassen – ein schlechtes Gewissen war nicht angebracht. Sie mussten rational planen und entscheiden. Was war die beste Möglichkeit? Konnten sie das Risiko eingehen, sich auf eine womöglich gefährliche Fahrt ins Ungewisse zu begeben, nur auf die vage Aussicht hin, Unterstützung zu gewinnen?


  »Auf der Erde«, fügte Rhodan hinzu – auch um sich selbst zu beruhigen –, »haben wir sehr viele gute Leute. Eine Menge erfahrener Mutanten mit besonderen Fähigkeiten, das Kabinett, Wissenschaftler, ehemalige Widerstandskämpfer, Strategen. Die Zivilbevölkerung ist nicht gänzlich schutzlos, fähige Köpfe werden sicher bereits alles daran setzen, einen Eklat zu verhindern und sich irgendwie zu arrangieren, bis eine Lösung zur Befreiung gefunden ist.«


  »Administrator«, unterstützte Deringhouse ihn, »wenn Sie noch irgendwelche Einwände haben, die wir bisher nicht gehört haben ... Argumente, dass wir Avandrinas Wunsch nicht entsprechen sollten, nennen Sie sie bitte.«


  »Warte, Conrad, das ist eine gute Idee.« Rhodan erweiterte die Aufforderung des Schiffskommandanten. »Ich bitte jeden der Anwesenden, Pro und Contra zu benennen. Eine Wahl sollte dabei nicht ausgesprochen werden, auch nicht, welcher Tendenz man zuneigt. Jeder von uns hört nur zu, ohne zu kommentieren. Administrator, Sie machen den Anfang.«


   


  Nacheinander legten sie das Für und Wider dar, und es zeigte sich, dass es tatsächlich noch Argumente gab, die nicht berücksichtigt worden waren, und dass sie nicht alle dieselbe Perspektive hatten – was das Spektrum der Möglichkeiten und Bedenken erheblich erweiterte.


  »In Ordnung«, sagte Rhodan schließlich. »Benötigen wir noch Bedenkzeit, oder kann jeder von uns jetzt seine Entscheidung treffen und begründen?«


  Alle waren so weit, niemand wollte es mehr hinausschieben. Theta machte diesmal den Anfang, gefolgt von Atlan, Deringhouse, Ngata und Bull.


  »Unter der Prämisse, dass Avandrina uns die Auskunft gibt, warum die Zeit so sehr drängt, und uns mehr über die Weißen Welten erzählt, befürworte ich das Unternehmen«, sagte der Systemadmiral. »Die Gründe dafür liegen auf der Hand – Unterstützung gegen die Sitarakh.«


  Rhodan war als Letzter an der Reihe. »Ich stimme mit Reginald Bull überein«, verkündete er. »Wir erhalten weitere Auskünfte, und wenn diese akzeptabel sind, werden wir ohne weitere Verzögerung den Kurs setzen.«


  Niemand widersprach, auch der Administrator nicht; er wusste, dass er überstimmt war.


  Rhodan schickte eine Textmitteilung an Thora, dann stand er auf und vertrat sich kurz die Beine.


  »Ich möchte nur noch eines dazu sagen, Mister Rhodan«, erklang Ngatas Stimme. »Sie wissen, dass Sie im Nachhinein rechenschaftspflichtig sind, sobald der Ausnahmezustand beendet ist. Ich werde jede Ihrer Handlungen daher sehr genau beobachten und protokollieren und daheim darüber berichten, wenn es so weit ist.«


  »Darauf bestehe ich sogar, Administrator«, erwiderte Rhodan gelassen, beugte sich über den Tisch, holte sich und verspeiste das zweite mit Gemüse gefüllte Hörnchen. »Dann ist wenigstens Objektivität durch umfassende Dokumentation aus zwei verschiedenen Perspektiven gewährleistet. So kann sich das Kabinett ein vollständiges Bild machen.«


  »Gut, darin sind wir uns einig. Das bedeutet aber, dass Sie mich beteiligen werden. Auch in der Zentrale.«


  Deringhouse wollte auffahren, aber eine leichte Handbewegung Rhodans hinderte ihn daran. »Darauf ist die Zentrale eingerichtet. Stellen Sie sich jedoch bitte darauf ein, dass sich bei ruhiger Lage und außerhalb der Gefechtsbereitschaft auch andere Gäste dort aufhalten werden – mein Sohn etwa, und sicher auch ab und zu meine Tochter. Nicht zu vergessen Eric Leyden.«


  Bull hielt sich die Hand vor, um sein Grinsen zu verbergen, doch es war zu breit.


  In Ngatas Gesicht zuckte kein Muskel. »Das wird sicher interessant.«


   


  Die Tür glitt fast lautlos zur Seite, Avandrina kehrte in Thoras Begleitung zurück. Die Arkonidin nickte Rhodan kurz zu.


  Ehe er etwas sagen konnte, ergriff die Anchet das Wort, blieb dabei stehen. »Ich möchte Antwort geben, bevor ich Ihre erhalte«, sagte sie. »Sie haben die Bedenkzeit sicherlich genutzt, und nun möchte ich noch etwas dazu sagen. Nur eine kurze Information darüber, was ich Ihnen während der Reise noch ausführlich darlegen werde. Da es sich um unser größtes Geheimnis handelt und ich damit quasi Achantur preisgebe, haben Sie bitte Verständnis, wenn ich nicht schon jetzt ins Detail gehe. Aber ich verspreche Ihnen, das wird geschehen, sobald wir unterwegs sind.«


  Wir sind alle von emotionalen Nöten gequält, dachte Rhodan. Er und seine Leute, weil sie das Gefühl hatten, die Erde im Stich zu lassen – und Avandrina, weil sie, wenn sie scheiterte, ihr Volk womöglich zum Tode verurteilte und vielleicht als letzte Überlebende zurückblieb.


  »Sie suchen nach unseren Geheimnissen«, fuhr Avandrina fort. »Ich bin Ihren Wissenschaftlern begegnet, ich habe einen Teil von Ihnen hier im Raum seinerzeit auf meiner ehemaligen Heimatwelt kennengelernt. Ich kann mir vorstellen, dass Achantur das Zentrum Ihres Interesses bildet – wo liegt diese Welt, wohin sind wir damals geflohen, und wie haben wir es fünfzigtausend Jahre lang geschafft, uns zu verbergen!« Die Liduuri wies auf das nach wie vor aktive Holo über der Tischplatte. »Nun, ich werde Sie hinbringen. Sie können es sich bereits denken: Achantur befindet sich in M 15. Dort, wo auch die Weißen Welten sind. Warum sie so heißen, werden Sie bald erfahren. Nur so viel: Mittels der Weißen Welten haben wir um Achantur eine Blase geschaffen. Eine fünfdimensionale Blase.«


  Die Anwesenden lauschten atemlos.


  »Das ist es also«, flüsterte Atlan schließlich.


  Avandrina neigte zur Bestätigung leicht den Kopf. »Ein Ort der Stille. Ja. Damit waren wir fernab von allem und konnten nicht entdeckt werden. Auch nicht zufällig, denn nur die Yms, unsere Wasserschiffe, sind in der Lage, in diese Blase einzudringen und Achantur zu erreichen.« Sie hielt kurz inne, ihr Atem ging schwer. Sie konnte kaum mehr verbergen, wie sehr sie bewegt war. Ihre Stimme klang belegt, als sie fortfuhr: »Die Stabilität wurde durch die Weißen Welten gewährleistet – bis zu dem Moment, als das Gefüge ins Schwanken geriet. Das hatte zur Folge, dass die Blase ... Nun, wie ich sagte, sie wurde zur Falle. Niemand kann mehr hinein, niemand mehr hinaus. Es gelang mir gerade noch im letzten Moment, Achantur zu verlassen, dann schloss sich der Durchgang.«


  Langsam drehte sie den Kopf, blickte jeden der Anwesenden nacheinander mit einem Blick unendlichen Schmerzes an. »Das Schlimmste dabei ist, und deswegen diese drängende Eile«, ihre Stimme war nun sehr leise, »dass der kurz bevorstehende und unweigerlich stattfindende völlige Zusammenbruch der Blase alles Leben auf Achantur auslöschen wird. Ohne Ausnahme. Ohne Entrinnen. Und das wird schon bald geschehen, wenn es mir nicht rechtzeitig gelingt, die Stabilität wiederherzustellen.«


  8.


  Terrania


  Die Lage spitzt sich zu


   


  »Chefin, ein dringender Anruf von Koordinatorin Cielo!«, kam es aus dem Lautsprecher.


  Was macht er jetzt wieder, dieser wahnsinnige Russe?, dachte Cheng Chen Lu. Laut sagte sie: »Jackson, stellen Sie durch, und schalten Sie Reek und Tutsa dazu.«


  »Schon geschehen.«


  Fast gleichzeitig bauten sich drei kleine Holos über dem Konferenztisch auf. Der Magen der Vizeadministratorin krampfte sich zusammen, als sie den verzweifelten Gesichtsausdruck von Lygia Cielo sah, die sonst immer ruhig und ausgeglichen auftrat, stets mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Miss Cheng«, sprudelte Cielo los, bevor jemand einen Gruß aussprechen konnte, »wir ... Wir kommen nicht weiter!«


  »Hat der Präsident ...«


  »Nein! Die Sitarakh! Sie hindern unsere Korvetten am Weiterflug und drohen mit Vernichtung! Wir dürfen denen in Sankt Petersburg keine Hilfe bringen! Können Sie sich das vorstellen?« Die junge Koordinatorin hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Mehr als hunderttausend Menschen sind umgekommen, die Leichen liegen überall, fast eine halbe Million ist obdachlos, die Kliniken können keine Verletzten mehr aufnehmen, Medikamente und Verbandsmaterial gehen zur Neige! Kinder laufen orientierungslos durch die Straßen, auf der Suche nach ihren Eltern ... Können Sie sich vorstellen, was da los ist?«


  Cheng fühlte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich, wie ihr eiskalt wurde, bis in die Zehenspitzen hinunter. »Warten Sie einen Moment«, bat sie rau.


  »Administratorin, ich bin auf dem Weg«, sagte Iomi Tutsa und klinkte sich aus.


  »Dito«, kam es von Reek, dann war auch er weg.


  Cheng versuchte, eine Verbindung zu den Sitarakh herzustellen. Nichts. Sie hatte zwar nicht erwartet, eine Antwort zu erhalten, dennoch funkte sie weiter.


  »Geben Sie es auf«, sagte Cielo müde. »Die werden sich nicht melden. Das Zeichen ist deutlich genug: Großrussland hat sich deren Ansicht nach selbst dafür zu verantworten. Eine Mahnung an alle anderen Nationen, dass sie sich nicht auf die Unterstützung von Terrania verlassen können, wenn auch sie dumme Aktionen unternehmen.«


  »Besteht Gefahr für Sie und Ihre Leute?«


  »Die Korvetten wurden kurz nach der Grenze von einem deutlich erkennbaren, roten Energiegitter aufgehalten. Sie haben versucht, es zu überfliegen oder unten hindurchzuschlüpfen, aber der Wall hat interaktiv mitgezogen. Eine Korvette hat einen Probeschuss unternommen und erhielt dafür einen gewaltigen Energiestoß, wie ein Blitzeinschlag. Die Leute an Board wurden durchgeschüttelt, einiges verschmorte, doch der Antrieb hat gehalten – bislang. Ja, Miss Cheng, es besteht Gefahr. Jede Aktion wird sofort mit einer Reaktion beantwortet, und zwar geringfügig stärker. Hätte die Korvette aus allen Rohren geschossen und versucht, durch eine Strukturlücke zu kommen, wäre sie mit Sicherheit abgeschossen worden.«


  Da gab es keine lange Überlegung mehr. »Kehren Sie sofort um, und kommen Sie zurück. Es ist sinnlos, noch mehr herauszufordern. Sie haben recht, das ist mehr als deutlich. Wir dürfen nicht helfen. Und ich kann nicht verantworten, dass weitere Opfer riskiert werden, wenn ein Durchkommen unmöglich ist.«


  Cheng beendete die Verbindung, dann schlug sie mit der Faust auf die Tischplatte, voller Wut und Verzweiflung. Natürlich, weshalb sollten Fremdwesen wie die Sitarakh sich zuvorkommend zeigen? Die Menschen und ihre Empfindungen, ihre Schmerzen, waren ihnen herzlich egal. Genauso wie den Menschen eine Ameise völlig gleichgültig war. Und nichts anderes waren sie. Möglicherweise erhielten sie nach genauerer Begutachtung – den bisherigen Erkenntnissen zufolge wurden die Menschen wohl zu gründlichen genetischen Analysen entführt – sogar den Status von Bienen, was ihnen wenigstens für die Dauer ihrer Nützlichkeit eine gewisse Überlebenschance eröffnete.


  Sie berührte ein Sensorfeld. »Jackson, sind Sie da?«, fragte sie leise.


  »Selbstverständlich, Ma'am.«


  »Hören Sie auf damit. Dafür sehen wir beide zu schlecht aus und haben zu lange nicht mehr geduscht. Sagen Sie Lu.«


  »Ich bin Harald.«


  »Harald? Ist das Ihr Ernst?«


  »Nein. Ich wollte Sie nur ein wenig aufmuntern. Marc.«


  »Das passt besser. Marc, tun Sie mir einen Gefallen. Ich könnte es selbst, aber die nächste Besprechung steht an. Er will es vielleicht nicht hören, oder die Sitarakh unterbinden auch dies. Aber bitte schicken Sie dem Präsidenten Großrusslands eine Mitteilung, wie gern wir geholfen hätten. Dann ... Dann haben wir wenigstens etwas getan, so schäbig ich mir dabei auch vorkomme. Sie werden sicherlich die richtigen Worte finden. «


  »Mit einer Flasche Wodka sicher.«


  »Harald, gehen Sie nicht zu weit.«


  »Geht klar, Ma'am.«


  »Und dann«, fügte sie hinzu, »lassen Sie sich ablösen, essen und schlafen etwas. Ich meine es ernst.«


  »Sehr gern.« Er klang erleichtert.


   


  Cheng starrte auf die Tischplatte, sie wusste nicht, wie lange. Ein paar Sekunden, vielleicht auch schon eine Minute, bis sie bemerkte, dass sie nicht mehr allein war.


  Julian Tifflor stand vor ihr. »Ich habe da einen Plan«, begann er, doch weiter kam er nicht.


  Iomi Tutsa und Antonio Reek trafen ein – und eine Nachricht der Terranischen Flotte.


  »Endlich!«, rief Cheng.


  Ein größeres Holo baute sich auf und zeigte das Gesicht eines Mannes, der nicht minder müde aussah als die Anwesenden im Raum. Er trug die militärische Uniform der TU, sofort erkennbar in der kobaltblauen Farbe.


  »Hier spricht Sonnenadmiral Everest Dunhill, derzeit Stellvertretender Kommandierender der Terranischen Flotte. Ich hoffe, ich kann empfangen werden.«


  »Wir haben eine ausgezeichnete Verbindung«, sagte Cheng.


  »Wenigstens etwas, das die Sitarakh uns gestatten.« Dunhill schnaubte frustriert. »Ich denke mal, um Ihnen die frustrierenden Nachrichten direkt und ungeschönt übermitteln zu dürfen. Ich habe aufgrund der Abwesenheit des Systemadmirals vorübergehend das Kommando übernommen, zusammen mit Sonnenadmiral Amaryllis Lafayette, bis Koordinator Everson eintrifft.«


  »Ich werde es ins Protokoll aufnehmen. Zu Ihrer Information, sofern Sie es noch nicht wissen: Reginald Bull befindet sich auf der LESLY POUNDER. Wir gehen davon aus, dass deren Flucht erfolgreich geglückt ist, haben jedoch noch keine Bestätigung erhalten. Und nun berichten Sie, Kommandant, wer weiß, wie lange die Verbindung hält.«


  Dunhill nickte. »Die Flotte befindet sich derzeit in Sicherheit. Die Koordinaten übermittle ich Ihnen aus begreiflichen Gründen nicht. Diese Verbindung wird über verschiedene Relaisstationen geschickt und kann nicht zurückverfolgt werden.«


  »Das ist wenigstens keine allzu schlechte Nachricht.«


  »Wir interessieren die Sitarakh wohl vorerst nicht. Sie haben das gesamte Solsystem vollständig abgeriegelt und bis über die Oortsche Wolke hinaus ein Netz von Ortungssonden installiert. Unmöglich, da unbemerkt durchzukommen.«


  »Damit war zu rechnen. Admiral Dunhill, es ist dennoch eine Beruhigung, Sie da draußen zu wissen. Sie sind von jetzt an auf sich gestellt, denn wir können nicht davon ausgehen, dass die Sitarakh noch einmal eine Verbindung zulassen.«


  »Dann werden wir andere Wege finden, Vizeadministratorin. Wir sind weit davon entfernt, uns in unser Schicksal zu ergeben. Selbstverständlich fehlt uns Reginald Bull, und mir ist durchaus bewusst, dass Sie diesen Umstand gerade zu diesem Zeitpunkt mit Sorge betrachten. Doch wir können unseren Aufgaben nachkommen, die Lage ist stabil. Wir sind zudem sicher, dass der Systemadmiral einen Weg finden wird, zu uns zu stoßen. Bis dahin werden wir die Stellung und uns vor dem Feind verborgen halten und an einer Strategie arbeiten, wie wir trotzdem gegen die Invasoren vorgehen können. Das dürfen die Sitarakh an dieser Stelle auch ruhig hören.«


  »Unternehmen Sie aber nichts Unüberlegtes – die Strafe folgt sofort auf dem Fuß. Wir haben gerade eine solche Aktion in Sankt Petersburg erlebt.«


  »Großer Gott! Ist es schlimm?«


  »Ja. Aber es könnte weitaus schlimmer sein. Die endgültigen Konsequenzen stehen noch aus – und wir dürfen keine Unterstützung bieten. Also seien Sie vorsichtig und denken Sie daran, dass die gesamte Erde als Geisel betrachtet werden muss.«


  »Geben Sie nicht auf!«


  »Sie auch nicht!«


  Sie nickten einander zu und beendeten die Verbindung.


   


  Cheng wandte sich Tifflor zu. »W...« Doch erneut kam sie nicht weiter.


  Ohne ihr Zutun entstand ein neues Holo vor ihr, das einen Ausschnitt des roten Blasengebildes über Terrania abbildete.


  Gleichzeitig wurde in einem anderen Ausschnitt der Anflug von drei weiteren, auffällig großen Sitarakhschiffen und deren anschließende Positionierung über Terrania gezeigt.


  Den Ton dazu lieferte der volltönende Bass des Anführers. »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Ab sofort gilt von allen drei Raumhäfen der Stadt Terrania absolutes Startverbot. Zuwiderhandlungen haben Disziplinarstrafen zur Folge. Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt. So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  Cheng ging sogleich auf Empfang, denn sie hatte schon geahnt, wer als Nächster Kontakt suchen würde.


  »Ich brauche hier sofort polizeiliche Verstärkung!«, rief der Leiter des Terrania Interstellar Spaceport. »Hier bricht eine Massenhysterie aus, und bei den anderen beiden Raumhäfen sieht es genauso aus. Kaum war das Verbot draußen, wollen alle wie die Wahnsinnigen weg – obwohl wir schon seit acht Stunden keine Starterlaubnis mehr erteilen!«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Antonio Reek und war damit schon wieder aus dem Raum. Er würde Theodore Lancaster von der Terra Police kontaktieren, und der wiederum würde alles Weitere in die Wege leiten.


  Auf öffentlicher Frequenz traf ein weiterer Funkspruch ein – von einem Schiff auf dem Frachtraumhafen Aetron Freight Bay. »Hier spricht Matriarchin Esreka von der JULANDA. Jetzt hört mal gut zu, dies ist eine Verlautbarung der Mehandor. Wir weisen darauf hin, dass wir in dieser Angelegenheit völlig neutral sind. Wir sind Händler. Weder ist Terra unsere Heimatwelt noch sind wir Terraner. Die Sitarakh als Gildekollegen haben den neutralen Status der Mehandor zu respektieren, wie es allgemeines kosmisches Gesetz ist, und uns nicht vorzuschreiben, was wir zu tun und was wir zu lassen haben. Wir akzeptieren nicht, in einen Vertrag eingeschlossen zu werden, der uns nichts angeht. Was ihr mit Sol anstellt, ist uns piepschnurzegal. Treiben wir eben woanders Handel. Dies ist unsere erste und einzige Verlautbarung, und jetzt starten wir!«


  »Reek!«, rief Cheng, kaum dass sie Kontakt zu ihm hatte.


  »Was denken Sie, was ich hier mache?«, kam es zurück, dann war die Verbindung wieder weg.


  Bange Minuten vergingen. Die Vizeadministratorin wollte sich nicht ausmalen, was gerade im Umfeld der Raumhäfen geschah. Sie hoffte, dass die Verstärkung auf schnellstem Wege mit Koptern dorthin unterwegs war und von den Sitarakh nicht behelligt wurde.


  Iomi Tutsa hatte derweil endlich einen Datenkanal zu den Überwachungseinrichtungen der drei Raumhäfen hergestellt, übernahm die Kontrolle und projizierte die Bilder in drei großen Holos.


  Wie erwartet, herrschte innerhalb wie außerhalb der Gebäude totales Chaos. Die ersten Polizeiaufgebote waren im Anmarsch, um die wütenden Mengen zurückzudrängen. Einige Privatjachten waren dabei, die Startsysteme hochzufahren, und wurden gestürmt, als ihre Besatzung der Aufforderung, sofort damit aufzuhören, nicht nachkamen.


  Noch eskalierte die Situation nicht in Gewalt, bisher wurde lediglich geschrien, gefuchtelt und geschubst.


  »Dort ist die JULANDA!« Tutsa bewegte auf Tifflors Ausruf hin die Hand. Der Ausschnitt des Holos veränderte sich, fuhr näher an den Bereich der Handels- und Frachtschiffe in der Außenzone der Aetron Freight Bay heran, wo sich tatsächlich ein Walzenraumer der Mehandor langsam vom Boden erhob. Hunderte, wenn nicht Tausende Funksignale auf den Raumhafenfrequenzen begleiteten die Bilder mit einer kakofonischen Geräuschkulisse aus Schwirren, Knacken und Pfeifen. Cheng versuchte, die JULANDA herauszufiltern, doch die Matriarchin hatte den Empfang blockiert und sendete auch nichts mehr.


  »Das kann sie doch nicht tun«, flüsterte Tutsa.


  »Es sind Mehandor«, äußerte Tifflor resigniert. »Cheng, wollen Sie sich das wirklich live mit ansehen? Sie wissen, was gleich passieren wird.«


  »Ich muss«, murmelte die Vizeadministratorin.


  Tutsa konferierte leise und schnell mit den erreichbaren Streitkräften, nahm Kontakt zu Cielo auf und ließ diese sämtliche verfügbaren Krankenfahrzeuge, Sanitäter und Ärzte mobilisieren. Gleichzeitig wurden die nächstgelegenen Kliniken in Alarmbereitschaft versetzt und waren schon dabei, Notaufnahmestationen einzurichten und zusätzliche Betten zu beschaffen.


  »Lass es nicht geschehen«, wisperte Cheng.


  »Warum tut die Matriarchin das?«, rief Tutsa außer sich. »Sie muss doch ahnen, was ihr droht! Oder hat sie Sankt Petersburg nicht mitbekommen? Wie kann man freiwillig so sinnlos in den Tod gehen?«


  »Leider sind die Mehandor manchmal sehr ... uneinsichtig«, murmelte Tifflor. »Esreka scheint davon auszugehen, dass es gut gehen wird, weil sie keine Terranerin ist. Im Normalfall lässt man diejenigen, die nichts mit der gegebenen Konfliktsituation zu tun haben, unbehelligt ziehen, um sie loszuwerden.«


  »Wo haben Sie denn diesen Unsinn her?«, fragte Tutsa empört.


  »Das ist für Galaktische Händler gar nicht so unüblich«, verteidigte sich Tifflor. »Denn sie kooperieren für gewöhnlich recht gern, um neue Geschäfte zu machen, und auch Invasoren profitieren daran. Politik spielt bei denen keine Rolle, ihr einziger Gott ist Geld.«


  »Es könnte schon sein, dass die Sitarakh sie ziehen lassen«, überlegte Cheng. »Sie sind nicht weiter von Nutzen. Also wäre es möglich, dass die Invasoren nicht an ihnen interessiert sind. Solange die JULANDA nicht schießt, könnte sie Erfolg haben. Bei einem terranischen Schiff hingegen wäre das wohl völlig ausgeschlossen.«


  Die JULANDA gewann rasch an Höhe.


  Dann kam das grelle Licht.


   


  Das Walzenschiff war noch nicht hoch genug gewesen, um Auswirkungen am Boden zu verhindern. Und vielleicht war sogar das der Grund, warum die Sitarakh es genau in diesem Moment abschossen – um die Menschen zusätzlich einzuschüchtern. Auf die Randbezirke der riesigen Stadt, die knapp fünfzig Millionen Einwohner zählte und damit die bedeutendste und zugleich modernste Metropole der Welt war, regneten Trümmer herab und schlugen wie ein Meteoritenschauer auf. Ein dreißig Meter tiefer Krater entstand dort, wo gerade noch ein Hundert-Meter-Hochhaus aufgeragt hatte, Straßenzüge wurden zerstört, Häuser stürzten ein oder brannten ... ein Bild, ganz ähnlich dem von Sankt Petersburg. Doch dies war Terrania.


  Wie schon einmal. Ein wiederkehrender Albtraum.


  Als wäre es noch immer nicht genug, näherten sich die Blumentopf-ähnlichen Sitarakhbeiboote dem Stardust Tower.


  Erneut gab es eine Verlautbarung, weltweit übertragen: »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Hiermit werden die Verantwortlichen der Terranischen Union aufgefordert, sich uneingeschränkt zur Verfügung zu halten. Wir stellen das technologische Zentrum der Menschheit, Terrania, unter unsere direkte Kontrolle. Zuwiderhandlungen haben Disziplinarstrafen zur Folge. Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt. So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  Nur noch heftiges Atmen war in Chengs Konferenzzimmer zu hören. Fassungslosigkeit, Erschütterung ließen alle Worte für mehrere Minuten versiegen.


  Die stumm geschalteten Holos zeigten weiterhin die Zerstörungen, aber auch, dass Feuerwehr, Rettungskräfte und andere Notfalldienste unterwegs waren. Obwohl die Aufgabe nicht zu bewältigen schien, waren sofort alle dabei, die sich in der Lage sahen, zu helfen.


  Wo keine unmittelbare Not ausgebrochen war, herrschte hingegen Chaos. Die globalen Sendungen der Sitarakh und die begleitenden Bilder heizten die Panik allerorten beständig an. Kein Aufruf zur Besonnenheit, keine weltweite Videobotschaft der jungen, attraktiven Vizeadministratorin vermochte daran etwas zu ändern. Die Sitarakh hatten verkündet, die Kontrolle zu übernehmen, damit war die Regierung im Stardust Tower faktisch entmachtet und vogelfrei. Die Ordnung konnte nur noch durch diejenigen Koordinatoren aufrechterhalten werden, die bereits draußen waren und ihre eigenen Leute gut genug unter Kontrolle hatten, um gezielt vorzugehen. Das schaffte lokal ein wenig Beruhigung. Aber nicht mehr.


  Cheng Chen Lu machte sich keine Illusionen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis in den von Verheerungen betroffenen Regionen die ersten Einbrüche in die Geschäfte stattfanden, um Lebensmittel zu horten, bis es koordinierte Raubzüge, Hausbesetzungen und Streit um halbwegs gesicherte Unterkünfte gab. Egal wie modern und hochtechnisiert das Leben inzwischen sein mochte – diese Dinge änderten sich nie. Bei einer Katastrophe kam es unweigerlich zum Rückfall auf die primitivsten Bedürfnisse.


  Reek und Cielo waren vor Ort und sicherten zu, das Schlimmste zu verhindern und so schnell wie möglich für Ruhe zu sorgen. Die anderen Koordinatoren waren damit beschäftigt, den Zusammenbruch der Wirtschaft zu verhindern und rechtliche Schritte gegen Kriegsgewinnler zu planen. Professor Oxley war zum Terrania Medical Center aufgebrochen, er besaß momentan nur ein Forschungsprojekt: die Sitarakh, speziell ihr besonderes Interesse am Sonnenchasma. Er hielt zusammen mit den Mitarbeitern der Wissenschaftlichen Abteilungen im Center ständigen Kontakt zum ARC und dem Sonnenkorps.


  GHOST, unter dem Befehl von Megan Lynford, war bereits unsichtbar geworden, um eine neue Untergrundbewegung zu gründen. Sie organisierten sich selbst und handelten autark, absolut loyal. Profis, die auf alles vorbereitet waren, gewohnt, im Hintergrund und undercover zu arbeiten.


   


  Nach zwei atemlosen Stunden holte die Vizeadministratorin tief Luft und sah Julian Tifflor an. »Ich glaube, diesmal werden wir nicht unterbrochen. Zumindest hoffe ich es. Sie haben einen Plan, Doktor Tifflor? Welchen?«


  »Julian«, bat er. »Alles andere irritiert mich. Und ja, ich habe einen Plan – der mich betrifft.«


  Sie war unendlich müde und stand kurz vor dem Einnicken. Doch das machte sie wieder hellwach. Cheng setzte sich auf. »Dann müssen Sie Lu sagen. Und ich bin gespannt.«


  »Ich auch«, bemerkte Iomi Tutsa, die in ähnlicher Verfassung war. »Ich bin übrigens Iomi.«


  »Ich habe schon einmal im Widerstand gekämpft«, erläuterte der immer noch jugendlich wirkende, dunkelhaarige Mann. »Ich war bei Free Earth. Daher werde ich mich genau an dieser Stelle verabschieden und abtauchen.«


  »Und was haben Sie vor – Ihr Plan?«, hakte Cheng nach. Sie konnten frei sprechen; dieser Raum war absolut abhörsicher. Auch gegen Sitarakh-Schnüffeleien.


  »Ich muss zum Lakeside Institute«, antwortete Tifflor. »Die Mutanten, die auf der Erde geblieben sind, werden sich dort versammelt haben. Sie werden darauf warten, dass jemand kommt und ihnen sagt, wo es langgeht. Und das werde ich tun. Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, sind die Mutanten unsere größte. Die Sitarakh können sich gegen Technologien wappnen, aber nicht gegen unberechenbare, vielfältige Psi-Kräfte. Gegen einige sicherlich, aber nicht gegen alle. Daran klammere ich mich fest, weil ich sonst nichts tun kann.«


  Cheng dachte nach.


  Tutsa bekundete zunächst Skepsis. Trotzdem fand sie kein Argument, das gegen Tifflors Initiative sprach. Im Gegenteil, sie erkannte darin letztlich sogar so etwas wie ... einen Hoffnungsschimmer.


  So sah es auch Cheng. »Ich werde Sie begleiten«, entschied sie deshalb am Ende der kurzen Diskussion.


  Das überraschte die beiden anderen nun doch.


  Cheng lächelte. »Ich bin für Außenbeziehungen zuständig, also muss ich auch genau daran arbeiten: diese Beziehung schnellstmöglich zu beenden. Ich kann hier nicht mehr viel tun, und mir geht es wie Julian – ich will aktiv werden.« Sie wandte sich Tutsa zu. »Iomi, Sie sind für die Verteidigung verantwortlich. Sie kennen Tricks und Kniffe, wie Sie den Kontakt zur Flotte halten können. Vielleicht bekommen Sie sogar heraus, wo die LESLY POUNDER abgeblieben ist. Ich ernenne Sie hiermit zur Vizeadministratorin. Sie werden die Amtsgeschäfte übernehmen und alles koordinieren. Ich weiß, dass Sie dafür hervorragend geeignet sind, vielleicht besser als ich.« Cheng spielte auf ihr eigenes Alter an – sie war die Jüngste im Kabinett.


  Tutsa rieb sich die Stirn. »Es hat sowieso keinen Sinn, es Ihnen ausreden zu wollen, also sage ich einfach zu. Muss ich noch die Hand erheben oder so etwas?«


  »Nur im Film.«


  »In Ordnung. Dennoch habe ich einen Einwand. Durch unser persönliches Treffen und Ihr bisheriges Auftreten wissen die Sitarakh, wer hier eigentlich das Sagen hat. Die Invasoren haben befohlen, dass wir uns zur Verfügung halten. Was bedeutet, wir sitzen hier gefangen.«


  »Ach, das ...«, ließ sich Tifflor vernehmen, »... das ist kein Problem.«


  »Das weiß ich auch. Schon die Stardust Tower Brigade kann dafür sorgen, dass der Feind nicht mitbekommt, wenn sich einer von uns vom Acker macht. Die wissen ohnehin nicht, dass weniger als die Hälfte des Kabinetts noch im Tower verblieben ist. Trotzdem – die kennen Sie, Lu. Die Sitarakh werden Fragen stellen.«


  »Sagen Sie denen doch fast die Wahrheit«, schlug Cheng vor. »Dass ich fort bin. Gleich nach dem Anflug der weiteren Großraumschiffe hätte ich den Stardust Tower verlassen, um das Volk vor Ort zu unterstützen. Behaupten Sie, vor der jüngsten Ankündigung sei ich schon gar nicht mehr hier gewesen.«


  »Ich glaube ohnehin nicht, dass sie Fragen stellen werden«, sagte Tifflor. »An Einzelpersonen sind sie nicht interessiert.«


  »Mit Ausnahme von Perry Rhodan!«, erinnerte Cheng ihn.


  Bei dem Treffen am Vortag hatte der Sitarakh-Anführer die sofortige Auslieferung des Protektors verlangt. Er hatte keinen Grund dafür genannt, bis auf den vagen Hinweis, dass Rhodan einem gewissen »Herrn Ungleich« wohl so gewaltig auf die Füße getreten sei, dass der sich persönlich rächen wolle. Wer dieser »Herr Ungleich« – abgesehen davon, dass es sich dabei um den Ersten Abriter handelte – sein mochte, darüber hatte der Zweite Abriter keine Auskunft erteilt. Es schien sogar so, als ob es ihm persönlich ziemlich gleichgültig sei, ob Rhodan nun da war und ausgeliefert werden konnte oder nicht. Das war schon daran zu erkennen, dass er seit der ersten Forderung in dieser Hinsicht nicht weiter insistiert hatte, sondern sich nun auf die Einschüchterung der Menschen verlegte und vermutlich bald damit anfangen würde, das System auszubeuten.


  Cheng und die anderen Koordinatoren hatten daraufhin spekuliert, dass dieser »Herr Ungleich« vielleicht kein Sitarakh war, sondern ebenfalls nur einen Kontrakt mit ihnen geschlossen hatte. Die Invasoren hatten vertragsgemäß die gewünschte Bedingung gestellt, fertig. Nun kümmerten sie sich um ihr Geschäft.


  »Umso mehr ein Glück, dass Perry außerhalb ihres Zugriffsbereichs ist«, stellte Tifflor fest. »Darum brauchen wir uns jetzt nicht zu kümmern.«


  »Dann machen wir es so«, gab Tutsa ihre Einwilligung. »Lassen Sie uns festlegen, wie wir in Kontakt treten können.«


  »Gute Idee.« Cheng sah Tifflor an. »Und dann werden wir zuerst etwas essen und ein paar Stunden schlafen, sonst sind wir nicht einen Schritt einsatzfähig.«


  »Das müssen wir nicht hier. Ich kenne einen sicheren Platz. Dort gibt es auch jemanden, der uns die nötigen Klamotten und Ausrüstung besorgen kann.«


  »Dann nichts wie los!«


  9.


  LESLY POUNDER


  Start


   


  Im Konferenzraum herrschte seit Avandrinas Enthüllung betroffene Stille. Gewiss fehlten noch viele Details und Erklärungen, doch niemand zweifelte an dem Wahrheitsgehalt. Dafür wirkte die sonst so beherrschte, stolze Anchet viel zu aufgewühlt und verzweifelt.


  Vertrauen. Darum ging es hier. Avandrina di Cardelah hatte sich quasi entblößt und den Terranern sowie den Arkoniden ihr Vertrauen entgegengebracht. Im Gegenzug war es vielleicht an der Zeit, ihr zu vertrauen und zu folgen und darauf zu hoffen, dass sie wie angekündigt während des Flugs nach M 15 alle weiteren benötigten Informationen preisgab. Das musste ihr sehr schwerfallen, und sicherlich kam es ihr wie Verrat an ihrem Volk vor. Aber wie es aussah, war Achantur anders ohnehin nicht zu retten. Wenn überhaupt! Niemand wusste zu diesem Zeitpunkt, wie dauerhaft die Stabilisierung, so sie denn gelang, sein würde. Die Liduuri standen also womöglich vor einem weiteren Exodus – und diesmal nicht von langer Hand vorbereitet, sondern wie eine Flucht.


  Avandrina hob leicht die Hände. »Genügt Ihnen das jetzt?«


  Perry Rhodan ließ den Blick kurz in die Runde schweifen und nickte dann. »Ja.«


  Conrad Deringhouse erhob sich. »Dann werde ich mal Kurs setzen lassen. Entschuldigen Sie mich, ich bin in der Zentrale.«


  Die übrigen gingen ebenfalls, lediglich Thora und Reginald Bull blieben noch.


  »Ich hoffe, Sie sind unser Gast«, sagte Rhodan diplomatisch zu Avandrina.


  »Uja kann im Verbund bleiben, das ist kein Problem«, bestätigte die Anchet. »Ich weiß, Sie wollen sobald wie möglich die Details, und Sie werden sie erhalten, wie ich es versprochen habe. Deshalb bleibe ich gern vorerst hier an Bord.«


  Thora wies einladend zur Tür. »Ich bringe Sie zu Ihrem Gastquartier. Folgen Sie mir bitte.«


  Avandrina wandte sich zum Gehen, dann verharrte sie kurz und lächelte Rhodan zu. »Danke.« Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte sie der Arkonidin.


   


  Rhodan trat zu seinem Freund, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Holofenster stand, als würde er in die Weite hinausblicken.


  »Und was hältst du davon?«, fragte er seinen ältesten und engsten Vertrauten.


  »Brisante Sache«, antwortete Bull. »Ich bin ja mal gespannt, ob sie bei den kommenden Auskünften nicht ein paar weitere Details auslässt. Es klingt plausibel, was sie sagt, aber ich weiß nicht ... Das scheint mir weiterhin nur die halbe Wahrheit zu sein.«


  »Den Eindruck habe ich auch. Avandrina steckt voller Geheimnisse – das ist kein Wunder nach mehr als fünfzigtausend Jahren Lebenszeit. Sie wägt zweifellos ganz genau ab, was sie preisgibt, und wie. Abgesehen davon kamen mir ihre Gefühle zuletzt sehr echt vor.«


  »Absolut. Das war nicht gespielt«, pflichtete Bull ihm bei. »Hat das bei deiner Entscheidung den Ausschlag gegeben?«


  »Es war alles zusammen«, erläuterte Rhodan. »Achantur endlich zu finden, unseren bedrohten Ahnen zu helfen, um wiederum ihre Hilfe erhalten zu können. Hoffen wir, dass wir das Richtige getan haben.«


  »Hoffen wir das nicht immer?«


  Rhodan lächelte. »Und ... was wirst du nun tun?«, fragte er zögernd.


  »Du meinst, ein Beiboot nehmen und auf verschlungenen Wegen zu meiner Flotte gelangen, um dort zu sein, wo ich hingehöre?« Bull glättete den Bart vom Kinn zum Hals hinunter. »Sicher. Ich habe darüber nachgedacht, keine Frage. Und genauso wie bei dir regt sich das schlechte Gewissen.« Er wandte sich dem Freund zu. »Aber Dunhill und Lafayette sind keine Operettenadmiräle, sondern für den Job geeignet. Die wissen, was sie zu tun haben. Auf Marcus Everson ist ohnehin Verlass. Wenn es ihm gelingt, sich zur Flotte durchzuschlagen, wird er mich gut vertreten. Meiner Überlegung nach hat sich die oberste Priorität auf die Befreiung von Achantur verlagert, und genauso meine primäre Aufgabe. Wir werden uns vermutlich aufteilen müssen, weil es ja mehrere Weiße Welten sind, und dann wirst du mich brauchen können. Je schneller wir das erledigen, umso schneller sind wir zurück.«


  »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.« Rhodan legte seine Hand auf Bulls Schulter und drückte sie. »Ich bin verdammt froh, dass du hier bist. Komm, gehen wir zu meinem Quartier, Thora wartet bestimmt schon. Ich bin gespannt darauf, was sie zu der Runde zu sagen hat und wie sie Avandrina einschätzt.«
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  Let's fly ...


   


  Die Maschine schwebte ein, senkte sich und nahm eine offenbar standardisierte Parkposition ein. Tuire Sitareh erkannte eine lange Reihe gleichartiger Maschinen, schwach sichtbar im rötlichen Licht, das von draußen in die Schleuse fiel.


  Dann schlossen sich die Flügel des Außenschotts. Was blieb, war Dunkelheit.


  Ishy Matsu spürte eine kurze Berührung am Arm und interpretierte sie als: »Warten Sie ab, ich sehe zuerst nach, ob die Luft rein ist.« Sie verharrte reglos; sollte sie sich getäuscht haben, käme schon bald der nächste Stupser.


  Doch sie täuschte sich nicht. Der Aulore und die Mutantin waren inzwischen ein so gut eingespieltes Team, dass wenige Berührungen, Blicke und Gesten genügten, um sich zu verständigen.


  Und weil sie ein Team waren, hatte Ishy nicht lange darüber nachgedacht, als Tuire kurzum erklärt hatte, mal wieder einen Alleingang durchzuziehen. Sie waren so etwas wie Partner, was der eine unternahm, machte der andere mit, egal wie dämlich es auch auf den ersten Blick erscheinen mochte. Und gleichgültig wie viel Ärger es ihnen vielleicht anschließend einbrachte. Doch Ishy baute auf Tuires Sonderstellung, was sie mit einschloss. Sie waren nie ohne wertvolle Informationen zurückgekehrt – und vor allem, sie waren zurückgekehrt. Das Wichtigste war: Sie konnte sich auf ihn verlassen.


  Trotz aller Vertrautheit und ihrem wechselseitigen Vertrauen blieb Tuire ihr zwar weiterhin in vielem ein Rätsel. Ishy wusste inzwischen, dass sich daran auch in Zukunft nicht viel ändern würde. Selbst wenn der Aulore eines Tages alle Erinnerungen zurückerlangt haben sollte, blieb er ein Fremdwesen mit jahrhundertelanger Erfahrung. Er war weit gereist und hatte so viel gesehen, dass für die Aufzeichnung vermutlich ein paar Terabyte Speicher benötigt wurden.


  Sitareh tat nie etwas ohne Grund. So auch diesmal nicht, dessen war Ishy sicher, auch wenn es bisher nicht mehr als ein vages Gefühl war. Er spürte, dass ihn etwas mit den Sitarakh verband, was möglicherweise durch die Ähnlichkeit seines Nachnamens und mit der Eigenbezeichnung des Fremdvolks unterstrichen wurde. Gewiss, ab und zu ging der Spieltrieb mit ihm durch, und er ließ sich auf unnötige Risiken ein, aber darauf konnte sie sich mittlerweile einstellen.


  »Hätten Sie es gern langweilig?«, hatte er erst vor Kurzem gefragt, und Ishy hatte es nicht zugegeben, aber nein, genau das wollte sie tatsächlich nicht. Dafür hatte sie in ihrem vergleichsweise kurzen Leben schon zu viel erlebt, hatte sich zurückgezogen und isoliert, nun wollte sie am kosmischen Geschehen wieder teilhaben. Und nicht etwa brav auf der Ersatzbank in der LESLY POUNDER herumsitzen und auf ihren Einsatz warten. Sie wollte aktiv werden, insbesondere wo die Lage derart akut war.


  Außerdem fühlte sie sich ausgerechnet in Tuire Sitarehs Nähe nicht so fremd wie unter den Menschen auf dem Flaggschiff.


  Es knackte kurz im Internfunk, dann erklang Tuires leise Stimme. »Wir sind wie erwartet allein. Kommen Sie!«


  Ein paar Meter entfernt blitzte ein Licht auf, Tuires Helmscheinwerfer. Ishy löste die magnetische Verankerung, mit der sie sich an der Unterseite des Transportroboters fixiert hatte, schaltete ihr eigenes Licht ein und schloss zu dem Auloren auf.


  »Ich glaube, das Schiff ist vollautomatisch, genau wie die Schürfroboter; es sind keinerlei organische Spuren auszumachen.« Tuire holte zusätzlich seine mobile Lampe hervor, stellte den Schein auf breite Streuung und schwenkte ihn durch ihr Umfeld.


  »Eine Versorgungseinheit«, mutmaßte Ishy.


  Im riesigen Hangar reihten sich Hunderte der Schürfroboter und Transporteinheiten. Ab und zu öffnete sich ein großes Innenschott, und verschiedene Transportplattformen schwebten hindurch.


  Die Sitarakh hatten nicht lange gefackelt. Während sie die Erde in Atem hielten, waren sie schon eifrig damit beschäftigt, im Asteroidengürtel in hohem Tempo Erze abzubauen.


  »Ich muss gerade an den Ausdruck Adhärente Schwemme denken, den die Fremden in ihrer Ersten Verlautbarung erwähnt haben«, sagte der Aulore. »Vielleicht ist dieser Massenabbau damit gemeint, denn von Schwemme kann man hier durchaus sprechen.«


  »Dann ist in zehntausend Jahren wahrscheinlich nichts mehr vom Sonnensystem übrig«, bemerkte Ishy trocken. »Das wird wohl die Hochrechnung der Ausbeute so ergeben haben. Wie es aussieht, unternehmen die Sitarakh solche gigantischen Raubzüge nicht zum ersten Mal. Was uns zu der Frage bringt: Wer braucht dermaßen viel Rohstoffe und Erze über so einen langen Zeitraum hinweg, und wofür? Das ist doch mehr als nur das übliche Ausbeuten von Ressourcen.«


  »Der Ansicht bin ich auch. Vielleicht haben wir es hier nicht mit einem Einzeltäter zu tun, sondern einer Organisation.«


  »Wie der Allianz etwa?«


  »Besser nicht.«


  Sie näherten sich dem Innenschott und schlüpften hindurch, als es sich wieder öffnete. Dahinter zeigte sich eine große, auf verschiedenen Ebenen angelegte Halle, die über schmale Stege und Brücken begangen werden konnte.


  »Was ist das für Material?« Ishy deutete auf die Wand zu ihrer Linken und den Boden.


  »Kein Metall, es scheint ein Keramikverbund zu sein.«


  »Erinnert es Sie an etwas?«


  »Leider nein«, bedauerte Sitareh. »Ich glaube nicht, dass ich das schon einmal gesehen habe.«


  Sie wussten noch nicht mal, wie die Sitarakh aussahen. Waren sie humanoid, so wie der Aulore?


  Sie sahen sich ein wenig um, konnten jedoch keinerlei Hinweise entdecken, die darauf schließen ließen, mit was für einer Spezies sie es zu tun hatten. Wie vermutet, war das Schiff vollautomatisch und beherbergte nicht nur große Lager, sondern auch Fabriken für die Sortierung, Spaltung und Vorverarbeitung der eingesammelten Rohstoffe.


  Sie kehrten in den Hangar zurück, um abzuwarten, wohin das Raumschiff seine Beute bringen würde. Es vergingen einige Stunden, und Ishy nickte ein; jede Gelegenheit, Schlaf zu finden, musste genutzt werden.


  »Ich glaube, wir landen.« Tuires Bemerkung weckte die Mutantin, und sie streckte sich gähnend.


  Sie spürte ein sachtes Vibrieren, dann kam alles zum Stillstand. Nicht einmal eine Minute später fuhr das Außenschott hoch, und in die sich dort am nächsten befindlichen Schürfroboter kam Unruhe.


  »Nichts wie raus hier!«, rief Tuire.


  Sie liefen zwischen den Transportern weiter nach vorn, vergewisserten sich mithilfe der Ortungssysteme ihrer Anzugpositroniken, dass kein Sitarakh in der Nähe war, und verfuhren genauso wie auf dem Herflug. Sie versteckten sich unter der Bodenfläche eines Erztransporters und ließen sich hinaustragen, in der Hoffnung, nicht in plötzliche Nöte zu geraten.


  Ishy Matsu war für einen Moment verwirrt, weil sie glaubte, »vertrauten Boden« unter sich zu sehen, ebenso an dem schmalen Ausschnitt zu den Seiten, den sie erspähen konnte.


  »Ich glaub's nicht«, wisperte Tuire Sitarehs Stimme in ihr Ohr.


  Also doch. Sie waren auf Luna!
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  LESLY POUNDER, 6. Juni 2051


  Achanturs Geheimnis wird gelüftet


   


  Nach einem ausgiebigen Essen und ein paar Stunden Schlaf bat Perry Rhodan seinen Gast Avandrina di Cardelah zum Gespräch in den bekannten Raum – es war an der Zeit, mehr über das Ziel zu erfahren.


  Zuvor hatten Thora und er nach Tom gesehen, der zusammen mit seinem neuen Freund Farouq in seinem Zimmer schlummerte. Dr. Manz hatte die beiden Jungen aus seiner Obhut entlassen, aber sie waren nach dem überstandenen Abenteuer noch sehr erschöpft und wollten ihre Ruhe haben. Toms Eltern respektierten das. Es schien ganz so, als hätte vor allem Farouq tatsächlich eine Art lebendigen Albtraum erlebt, und beide Kinder waren noch nicht bereit, darüber zu reden.


  Die Aufräumarbeiten in den beschädigten Sektionen des Flaggschiffs der Terranischen Flotte waren in vollem Gange, doch bisher gab es keine Meldung über unheimliche Vorfälle.


  Eine Nachfrage über den Zustand der Mutanten ergab keine Änderung – weder zum Schlechten noch zum Guten.


  Der Fernsprung durch den Sonnentransmitter war erfolgreich verlaufen, und nun wollten Rhodan und die anderen Verantwortungsträger endgültig die von der Anchet geforderten Informationen erhalten.


  Thora hielt Nathalie im Arm, die vergnügt vor sich hin gluckste. Sie fühlte sich offenbar wohl auf dem Raumschiff, war glücklich, bei ihrer Mutter zu sein, und der Rest war ihr egal. »Mammammamm«, machte sie. »Bieln.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich sie mitnehmen«, sagte die Arkonidin zu ihrem terranischen Mann.


  »Da wir eine Geschichtsstunde vor uns haben – nicht das Geringste«, versetzte er und strich seiner kleinen Tochter zärtlich über den Lockenkopf.


  »So meinte ich das nicht. Ich werde im Empfangsraum bleiben, da kann ich sie sehr gut beschäftigen; eure Unterhaltung kann ich mir dorthin übertragen lassen. So bin ich bei meinem Kind und versäume gleichzeitig nichts. Und bin vor Ort, falls erforderlich.«


  Sie machten sich auf den Weg, einigermaßen erholt und gestärkt. Kaum im Empfangsbereich angekommen, setzte Thora ihre Tochter ab, die sofort auf ihren kurzen Beinen erstaunlich schnell loswuselte, aber rasch auf den Hintern plumpste. Auf allen vieren kroch sie behände zum nächsten Sessel weiter und zog sich dann daran hoch, um mehr oder minder zielgerichtet weiterzustapfen.


  Avandrina, die soeben hereinkam, registrierte das fröhlich kichernde Kind mit leicht erstaunter Miene, sagte jedoch nichts, sondern ging entschlossen in den Konferenzraum. Nacheinander trafen auch die übrigen Teilnehmer ein, dieselben wie schon bei der ersten Zusammenkunft. Conrad Deringhouse begrüßte die Kleine kurz mit einem herzlichen Lächeln, John Maui Ngata wirkte verwirrt und verunsichert und ging einfach durch, Atlan und Theta beugten sich kurz über sie und stupsten ihre Nase.


  Reginald Bull war der Einzige, der sich die Zeit nahm, sich auf den Boden zu setzen. Lachend drückte er sie an sich, als Nathalie ihm jubelnd um den Hals fiel. Er gab ihr einen lauten Schmatz auf die Wange, der einen Lachanfall bei ihr auslöste, stand auf und ging, die Kleidung ordnend, nach nebenan.


  Wer würde da einen harten, manchmal auch kompromisslosen Verteidiger unseres Systems vermuten, dachte Rhodan, während er als Letzter eintrat. Die automatische Tür fuhr hinter ihm zu und schloss das begeisterte Krähen seiner Tochter aus.


  Der Protektor wollte gerade die Sitzung eröffnen, als Dr. Eric Leyden hereinstürmte. »Bin ich zu spät?«


  »Nein, gerade richtig. Bitte nehmen Sie Platz.« Rhodan wies auf den leeren Sessel, in dem tags zuvor Thora gesessen hatte. »Avandrina di Cardelah, Sie erinnern sich gewiss an Doktor Eric Leyden. Sie kennen sich bereits.«


  »Allerdings«, sagte sie amüsiert. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Eric.«


  »Ja. Äh. Vielen Dank für die Einladung, Mister Rhodan. Miss di Cardelah, freut mich, Sie wiederzusehen, ich bin schon rasend gespannt!«


  Avandrina blieb stehen, sie war eine geübte Rednerin. »Während der Blütezeit des liduurischen Imperiums stießen unsere Wissenschaftler, als sie das Halo unserer Galaxis erforschten, im Zentrum des Kugelsternhaufens M 15 auf eine Welt ganz besonderer Art. Auf ihr entdeckten sie einen Hyperkristall, den sie als Auta Rek Redej bezeichneten.


  Da sich in M 15 ganze neun Pulsare fanden – der Grund der Expeditionsreise –, gingen die Forscher davon aus, dass dieses bisher einzigartige Mineral in ferner Vergangenheit im Zuge mehrerer gewaltiger Sternexplosionen gebildet worden war.


  Denn: Der Hyperkristall war nicht auf natürliche Weise auf dem Planeten entstanden. Und vor allem gab es ihn nicht nur dort.


  Die Forscher setzten ihre Untersuchungen auf weiteren Welten fort, und schließlich ergab sich ein überaus spannendes Bild.


  Das Mineral fand sich in dreizehn benachbarten Sonnensystemen, die radial in einer Ebene um ein gemeinsames Zentrum lagen. Dort muss es sich nach seiner ursprünglichen Entstehung wie ein kosmischer Niederschlag abgesetzt haben. Allerdings nur auf den Planeten innerhalb der jeweiligen habitablen Zone dieser Systeme – und in weiterer Einschränkung sogar auf den Welten, die bereits Leben trugen.«


  »Oh, ich ahne es, ich ahne es!«, rief Leyden, und vor Freude sträubten sich geradezu seine Haare. Sie standen ihm wirrer denn je um den Kopf. »Sagen Sie es nicht, lassen Sie mich raten!« Das hyperphysikalische Genie freute sich wie ein kleines Kind. Fehlte nur noch, dass er wie ein eifriger Schüler mit dem Finger schnipste.


  »Bitte«, erteilte die Anchet ihm höflich das Wort.


  »Dieser Hyperkristall, der ...«


  »... Auta Rek Redej ...«


  »Luan hätte ihre Freude daran! Ich habe den Namen jetzt schon wieder vergessen. Aber nicht, wozu der Hyperkristall möglicherweise eingesetzt wurde. Bildet er die Grundlage Ihrer Physiotrone?«


  Avandrina musterte ihn zuerst überrascht, dann nachdenklich. Die anderen schwiegen, vor allem Ngata hatte große Augen. Das war in der Tat ein bedeutendes »Detail«, das Avandrina versprochen hatte.


  Rhodan fühlte eine gewisse Trockenheit in seiner Kehle, und er sah die Liduuri an, konnte ihre Antwort kaum erwarten.


  »So ist es, Eric«, bestätigte sie auch tatsächlich. »Und nicht nur das. Damit haben wir auch die Zellaktivatoren entwickelt.«


  »Großartig!«


  »Gewiss, doch mit einer Einschränkung – zur Euphorie besteht kein Grund. Auta Rek Redej ist so selten, dass die lebensverlängernde Technik, die sich auf diese Hyperkristalle stützt, nicht beliebig verfügbar ist. Sondern nur in extrem beschränkten Umfang.«


  »Das ist nicht verkehrt«, äußerte sich Theta.


  Ngata schien, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, anderer Ansicht zu sein.


  Avandrina fuhr fort. »Der Hyperkristall war in seiner ursprünglichen Form ein weißlich-transparentes Mineral.«


  »Ah«, warf Rhodan ein. »Daher ›die Weißen Welten‹.«


  »Sie haben es erfasst. Und nun kommen wir zum Wesentlichen: Nach langer Forschung – immer noch mehrere Tausend Jahre vor der Ruyia – entdeckten die liduurischen Wissenschaftler eine weitere Eigenschaft des Hyperkristalls und hatten eine Idee, wie diese zu nutzen wäre. Die wenigen Vorkommen auf den dreizehn Welten konnten vernetzt werden – und da geschah es.«


  Avandrina zeigte eine holografische Simulation der ringförmig angeordneten Systeme mit ihren besonderen Welten, und demonstrierte durch Verbindungslinien die Vernetzung. Daraus formte sich eine gerichtete Strahlungsfront, die ins Zentrum des Rings wies.


  »Was wir hier extrem vereinfacht sehen, ist ein gewaltiger überlichtschneller Hyperschwall, wie wir ihn bezeichnet haben, dessen Ziel der Ort ist, wo bei der Sternenexplosion einst das Auta Rek Redej entstanden sein muss. Diese Zentrumszone war seither praktisch sternenleer.«


  »Kann man ihn anmessen?«, erkundigte sich Leyden.


  »Den Hyperschwall? Nicht mit herkömmlichen Mitteln. Er existiert nur im Hyperraum.«


  Da dämmerte es auch Rhodan. »Dort also ...?«


  Avandrina bewegte die Hände auf und ab, wohl in einer zustimmenden Geste. »Nach weiterer intensiver Forschung und vielen ergebnislosen Simulationen hatten wir schließlich einen Weg gefunden, um uns dieses Phänomen zunutze zu machen. Der Hyperschwall erzeugte in seinem Fokus eine fünfdimensionale Blase, den besagten Ort der Stille. Dieser Bereich war dem normalen Universum entzogen, unsichtbar, verschwunden. Nachdem diese Region ohnehin sternenleer war, käme niemand auf die Idee, nachzusehen, ob es da nicht doch etwas gab. Dieser Ort bot also von vornherein den Schutz, dass niemand dort hinreisen wollte. Jedwede Manipulationen durch uns würden nicht auffallen. Dadurch konnten wir alles, was wir wollten, in der Fünf-D-Blase verbergen.«


  »So entstand der Fluchtgedanke?«, fragte Atlan.


  »Die Auswanderung«, korrigierte Avandrina stolz. »Ja, das trifft zu. Wir sahen endlich eine Möglichkeit, unsere Identität zu bewahren und in Frieden weiterzuleben, indem wir uns auf diese Weise dem Zugriff der Allianz entzogen. Nicht nur die dreißigtausend Lichtjahre Entfernung, die eine Suche nach uns bereits erschweren würden, sondern vor allem das Verschwinden gab den Ausschlag.


  Der Plan war so betrachtet denkbar einfach – und konnte mit den uns Liduuri zur Verfügung stehenden Mitteln in die Tat umgesetzt werden. Wir suchten im Folgenden nach einem passenden System und versetzten es, Sonne und Planeten, in das sternenleere Zentrum von M 15, exakt dorthin, wo wir den Fokus des Hyperschwalls ermittelt hatten. Zugleich präparierten wir die dreizehn Weißen Welten unseren Bedürfnissen gemäß.«


  Avandrina präsentierte die entsprechenden Schritte in der Holosimulation, mit unterschiedlich farbiger Markierung der Entwicklungsstufen. Als Nächstes zeigte sie die Initiierung der Vernetzung. Fast wie neuronale Bahnen, die sich in einem Gehirn miteinander verbanden, breiteten sich leuchtende Fäden und Entladungen aus, prallten mit anderen Leitungen zusammen – und der Hyperschwall zündete.


  Das hierherversetzte Sonnensystem einschließlich Achantur verschwand aus dem Normalraum und existierte fortan in der Blase – einem Mikro-Universum, wenn man so wollte.


   


  »Hallo-ho«, machte Eric Leyden und wirkte beeindruckt. Die übrigen Zuschauer waren es nicht weniger. Das war eine technische Meisterleistung, die ihresgleichen suchte. »Na, da hätten wir wirklich noch lange suchen können! Die Ewigkeit hindurch ...«


  »So ist es«, gab ihm Avandrina recht.


  »Kann ich von Ihnen noch weitere Einzelheiten bekommen, ich hätte da ein paar Fragen«, sprudelte Leyden hervor und zeigte eine Bettelmiene wie ein Hund, dem ein Leckerchen vorgehalten wurde.


  »Ja ... durchaus«, antwortete die Anchet zögernd. »Das ist sogar erforderlich.«


  Rhodan hob die Hand, um Leydens zunehmende wissenschaftliche Begeisterung zu dämpfen, und kehrte zum Punkt zurück. »Was ging schief?«


   


  Avandrina antwortete erst nach einer kurzen Pause. Aber nicht, weil es ihr unangenehm war, ihre Miene wirkte völlig glatt und ausgeglichen. Seit Rhodan ihr seine Unterstützung zugesagt hatte, war jegliche Emotionalität von ihr gewichen, sie sprach nüchtern. Sie schien sich lediglich die folgenden Worte genau überlegen zu müssen, um das Problem so knapp und verständlich wie möglich zu erläutern.


  »Wir hatten nicht die Zeit für Langzeittests«, begann sie. »Ich spreche nicht von Jahrzehnten, sondern von Jahrtausenden. Selbstverständlich hatten wir bei den Simulationen auch Hindernisse, Fehlentwicklungen und Ähnliches miteinbezogen und eine Wahrscheinlichkeitsannahme über hunderttausend Jahre aufgestellt. Aber dies waren letztlich Spekulationen, da wir mit dem Phänomen nicht ausreichend vertraut sein konnten – es war schließlich die erste Entdeckung dieser Art und wurde gleich mit dem bedeutendsten Projekt umgesetzt.


  So kam es, dass sich im Laufe der Jahrtausende Langzeitfolgen herausstellten, die nicht bedacht worden waren. Ein positiver Nebeneffekt bestand darin, dass die Hyperstrahlung uns Liduuri im Innern der Blase auch ohne Runepy, die Zelldusche des Physiotrons, extrem langlebig werden ließ. Extrem bedeutet hierbei quasi-unsterblich, Ende unbekannt.«


  »Also praktisch wie im Innern eines riesigen Zellaktivators?«, warf Leyden ein.


  »Das kann man so stehen lassen. Es gab dennoch einen gewissen Alterungsprozess, aber der war vernachlässigbar.« Sie kehrte zum Kernthema ihrer Schilderung zurück. »Was man indes nicht berücksichtigt hatte – die fortgesetzte Oszillation des Hyperschwalls erschütterte das Gefüge der Weißen Welten. Es betraf besonders die Planetenkerne. Das führte dazu, dass im Verlauf der fünfzigtausend Jahre von damals bis heute acht der dreizehn Weißen Welten auseinanderbrachen. Mit jeder Welt, die starb, wurde der Hyperschwall schwächer.« Avandrina löschte die Simulation und stellte sich hinter ihren Stuhl, legte die Hände auf die Lehnen.


  »Wir haben mittlerweile den Punkt erreicht, an dem der Ausfall eines weiteren Planeten die Blase um Achantur endgültig zum Zusammenbruch bringen würde. Zum Platzen, wie Sie so schön sagen.«


   


  Eine Weile herrschte Stille. Das Gehörte musste erst verdaut werden.


  »Was ich nicht ganz verstehe ...«, ergriff Rhodan schließlich das Wort. »Als Sie die zunehmende Instabilität bemerkt haben – warum haben die Liduuri Achantur nicht verlassen? Sie hätten doch fraglos Zeit für die Vorbereitung eines weiteren Exodus gehabt.«


  »Gewiss«, gab die Anchet ihm recht. »Wir hätten alles gehabt, um eine weitere Heimat zu finden, die für uns geeignet ist. Und vielleicht hätten wir einen Weg gefunden, auch diese vor den Augen der Allianz verborgen zu halten. Wenn dem nicht eine gewisse Rahmenbedingung entgegenstünde.«


  Atlan klopfte leicht mit den Fingerspitzen auf die Platte des Konferenztischs. »Ich ahne es. Die Frist.«


  »Korrekt. Als die erste Weiße Welt starb und wir begriffen, was auf uns zukam, war es bereits zu spät für eine Flucht. Was in Gang gesetzt worden war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Sie blickte in die Runde. »Wie bei einem Zellaktivator kam es zu einer Nebenwirkung. Sobald die zellerhaltenden Schwingungen des Hyperschwalls aufhören, kehren die Zellen nicht einfach zum normalen Verfall zurück, sondern es setzt ein extrem beschleunigter Alterungsprozess ein. Die meisten Liduuri konnten Achantur seit dem Zeitpunkt der Veränderung nicht mehr verlassen, weil ihnen außerhalb der Blase nur noch zweiundsechzig Stunden bleiben, bevor sie unweigerlich zu Staub verfallen.« Avandrina legte die Hand auf die Brust. »Für mich gilt das nicht, weil ich über einen Zellaktivator verfüge. Aber mein Volk ... sitzt in der tödlichen Falle. Wir konnten den Zusammenbruch weiterer Weißer Welten nicht verhindern.«


  »Aber ... warum? Sie haben doch bestimmt nicht bis zum letzten Moment gewartet, um die Blase zu verlassen und um Hilfe zu ersuchen?«


  »Wir haben selbstverständlich nach einer Lösung gesucht, und dabei ... kam die nächste Katastrophe über uns«, fuhr Avandrina fort, als wäre es noch nicht genug. Doch sie schaffte es, die Anwesenden von einem Höhepunkt des Entsetzens zum nächsten zu treiben. »Nachdem fünf Weiße Welten explodiert waren, blieb das System ein paar Jahrtausende stabil. Wir dachten, wir wären sicher ... Aber vor Kurzem sind drei weitere Weiße Welten fast gleichzeitig explodiert. Seitdem hat sich die Frequenz des Hyperschwalls verändert. Die Strahlung führt nun zum Tode. Nicht heute, nicht morgen, aber schon bald. Daher hat sich das, was Sie Zeit oder Frist nennen, rapide verkürzt.«


  Reginald Bull räusperte sich. »Das ist ... äußerst tragisch«, stieß er hervor.


  Avandrina warf ihm einen Blick zu. »Ihr Mitgefühl ehrt Sie, doch darauf kommt es mir nicht an.«


  »Wir sind ohnehin noch immer nicht am Ende«, sagte Rhodan daraufhin. »Wir wissen jetzt, warum Ihr Volk Achantur nicht mehr verlassen kann. Aber Sie sagten auch, dass Sie nicht mehr hineinkönnen.«


  Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Erzählung zeigte die Anchet so etwas wie eine Gefühlsregung. »Sie haben gut zugehört. Ja. Wie ich bereits erwähnt habe, sind nur die Yms in der Lage, durch die Blase nach Achantur vorzustoßen. Doch durch den jüngsten Ausfall der weiteren drei Weißen Welten wurde die Passage geschlossen. Als es geschah, konnte ich gerade noch zu meinem Schiff gelangen und zusehen, dass ich wegkam. Seither weiß ich nicht, wie es meinem Volk geht. Ich weiß nicht, wie viel Zeit bleibt, bis entweder die Strahlung mein Volk drinnen umbringt oder die Blase sich auflöst und anschließend zweiundsechzig Stunden bis zum Exitus bleiben.«
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  LESLEY POUNDER


  Was ist zu tun?


   


  Avandrina di Cardelah setzte sich. »Das ist die Geschichte meines Hilferufs an Sie.«


  »Wie genau sollen wir Ihnen helfen?«, wollte Perry Rhodan wissen, der sich nach wie vor nicht vorstellen konnte, wieso die Menschen mit ihren geringen Mitteln etwas schaffen sollten, das den Liduuri nicht gelungen war.


  »Es gibt eine Lösung, die hoffentlich funktioniert«, antwortete Avandrina. »Ich habe einige Berechnungen angestellt, Simulationen durchgespielt ... Ein Restrisiko bleibt immer. Aber es sollte klappen. Das Netz muss neu kalibriert werden!«


  »Klingt naheliegend – aber wie?«, wollte Eric Leyden wissen.


  »Die dafür benötigte Technik habe ich an Bord der SHOSHIDA CARDELI.«


  »Ja ... und warum brauchen Sie dann uns?«


  »Die Justierungen müssen vor Ort vorgenommen werden – auf den fünf verbliebenen Weißen Welten. Und da liegt das Problem. Ich kann dort nicht hingelangen.«


  Leydens Gesicht zeigte Erkenntnis. »Die Strahlung des Hyperschwalls nimmt auf den Planeten ihren Anfang. Und wirkt deshalb trotz des Zellaktivators auf Sie tödlich. Oder macht Sie zumindest dauerhaft handlungsunfähig.«


  »Leider«, gab die Anchet zu. »Bei den Menschen ist es anders. Sie haben im Verlauf der Jahrtausende nicht nur eine Immunität gegen das Taalvirus entwickelt, auch die Hyperschwallstrahlung wird Sie, wenn überhaupt, nur minimal beeinflussen, weil Sie ihr nie zuvor ausgesetzt waren.«


  »Worauf stützt sich Ihre Annahme?«, fragte Rhodan.


  »Es hat bei uns Jahrtausende gedauert, bis wir darauf reagiert haben. Die zunehmende Sensibilität, bis der Schaden nicht mehr umkehrbar war und zur tödlichen Bedrohung geriet, war nochmals ein jahrtausendelanger, schleichender Prozess. Sie hingegen werden sich dort nur kurze Zeit aufhalten, ohne dass es Auswirkungen zeitigen wird. Ich bin mir dessen absolut sicher.« Avandrina blickte in die Runde. »Ohne Sie wird mein Volk die galaktische Bühne für immer verlassen.«


   


  Nach dieser Offenbarung ging es an die konkreten Planungen. Trotz eines gewissen Risikos, dass die Liduuri sich in Bezug auf die Strahlung doch täuschte, wurde die Entscheidung zugunsten einer Unterstützung weiterhin nicht infrage gestellt.


  Lediglich John Maui Ngata äußerte Bedenken. Doch Reginald Bull gab ihm süffisant zu verstehen, dass er davon ohnehin ausgenommen wäre, weil die LESLY POUNDER voraussichtlich außerhalb des Strahlungsbereichs bliebe und bevorzugt Beiboote zum Einsatz auf den Planeten ausgeschleust würden.


  Rhodan sah kurzzeitig eine Mischung aus Irritation und Ärger in der Miene des Administrators aufblitzen. Bull wies Ngata nicht zum ersten Mal zurecht. Ursprünglich sehr ernsthaft aneinandergeraten waren sie in der Frage von Julian Tifflors Rehabilitierung. Das hatte der Administrator wohl nicht vergessen, wohingegen der Systemadmiral keinen Gedanken mehr daran verschwendete, sondern lediglich seine nicht allzu gute Meinung über Ngata stets aufs Neue bestätigt sah.


  Avandrina lud Eric Leyden sowie die Chefwissenschaftlerin Elif Akay und deren Spezialistenteam an Bord der SHOSHIDA CARDELI ein, um die Technik vorzuführen, die für die Kalibrierung eingesetzt werden sollte, und ihren Plan im Detail zu erörtern. Leyden wollte keinen Moment warten, und so waren sie noch in derselben Stunde unterwegs zum Ym.


  Achanturs Geheimnis war gelüftet, was an sich eine außerordentliche Sensation darstellte – doch es bestand kein Grund, das zu feiern. Ernüchterung machte im Gegenteil die Runde.


  »Starker Tobak«, bemerkte Reginald Bull, als die beiden Freunde unter sich die Lage erörterten.


  Perry Rhodan stimmte zu. »Das kann man wohl sagen.«


  »Und was hältst du von der ganzen Sache?«


  »Ich weiß nicht, alter Freund. Ich werde den Verdacht nicht los, dass das noch immer nicht alles ist.«


  Bull zupfte an den Barthaaren am Kinn. »Das reicht dir noch nicht als Tragödie?«


  »Ich meine, es war nicht die vollständige Wahrheit.« Rhodan blickte den rothaarigen Systemadmiral ernst an. »Da gibt es noch etwas, das sie vor uns verbirgt.«


  »Hm. Denkst du, das betrifft uns? Eine Gefahr, die sie uns verschweigt?«


  »Das traue ich ihr nicht zu. Ich denke eher, es hängt mit den Liduuri zusammen. Thora hat sich ähnlich geäußert, aufgrund ihrer Beobachtungen.«


  Bull pfiff leise durch die Zähne. »Mein lieber Schwan, wenn ihr beide mit diesem Gefühl recht habt, steht uns noch einiges bevor ...«
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  Luna, 6. Juni 2051


  Yamana Alo


   


  Bisher waren sie nicht entdeckt worden. Die Sitarakh rechneten wohl nicht mit Eindringlingen und schienen zudem äußerst beschäftigt.


  Der Aulore und die Mutantin hatten sich in den einander benachbarten Kuppelbauten von Moon Area 41 und 42 wiedergefunden.


  Das war umso bedeutsamer, weil in 41 die MAYA erbaut worden war und in 42 nichtterranische Schiffe zur eingehenden Untersuchung befanden, wie etwa ein topsidischer Aufklärer und Chetzkels Leka-Disk 1, das Schiff des einstigen Oberkommandierenden des damaligen Protektorats Erde. Doch wie Ishy Matsu und Tuire Sitareh bei ihren Erkundungsgängen festgestellt hatten, waren die Sitarakh an diesem Inventar augenscheinlich nicht interessiert, zum Glück sprengten sie auch nicht alles. Stattdessen waren sie intensiv damit beschäftigt, die Produktionsanlagen umzubauen – für ihren eigenen Bedarf.


  Im Innern des Kuppelbaus 41 gab es zahllose Möglichkeiten, Deckung zu finden, und er war groß genug, um Begegnungen weitläufig zu vermeiden. Zusätzlich durften Ishy und Tuire neben den Antiortungssystemen auf die Tarnbeschichtung ihrer Anzüge vertrauen. So hatten die beiden Eindringlinge ausgiebig Gelegenheit, das Fremdvolk in Augenschein zu nehmen.


  Ishy kam das Aussehen der achtbeinigen Wesen irgendwie bekannt vor, und sie grub intensiv in ihrem Gedächtnis, wo sie Ähnliches schon einmal gesehen hatte.


  Tuire zerbrach sich ebenfalls den Kopf, und zwar über den Namen. Das Aussehen der Sitarakh kam ihm nicht im Mindesten bekannt vor, aber: »Es muss etwas mit dem Namen zu tun haben, das kann kein Zufall sein«, murmelte er vor sich hin. »Ich spüre es, es zwingt mich dazu, mehr herauszufinden. Die biologische Herkunft – nein. Kann mich nicht erinnern, je acht Arme oder Beine gehabt zu haben. Ich will auch nicht hoffen, dass ich einst von denen adoptiert wurde und deshalb den Namen erhielt. Die geografische Herkunft – könnte sein. Der Name: Das ist es ganz sicher. Er muss eine bestimmte Bedeutung haben, bei einem so offensichtlich identischen Wortstamm. Ein Präfix vielleicht. Oder eine Zuordnung. Oder ...«


  »Bärtierchen!«, unterbrach Ishy seinen laut rotierenden Gedankengang. »Das ist es!«


  »Was für Tierchen?«


  »Bären sind Landraubtiere und bewegen sich zumeist recht langsam und behäbig durch den Wald. Das hat diesen Winzlingen den Namen eingebracht. Tierchen, weil sie klein sind, meistens nur um einen Millimeter.«


  »Und die kennen Sie?«, erkundigte sich Tuire verblüfft.


  »Es gab da einen Film über Mikrowelten, da waren sie dabei, und ich erinnere mich, weil sie bizarr aussahen. Sie sind wahre Überlebenskünstler, die totale Extreme aushalten und Jahrzehnte, wenn nicht mehr, in Schockstarre überdauern können.«


  »So erscheinen mir die Sitarakh auch – als Überlebenskünstler. Von behäbig kann jedoch keine Rede sein.«


  »Ich sagte ja auch nur, sie erinnern mich daran.«


  »Also ...« Tuire sah sie fragend an. »Können wir daraus Rückschlüsse ziehen? Die uns weiterhelfen?«


  Ishy verdrehte die Augen. »Nein, aber Menschen stellen zur Veranschaulichung, um ein optisches Bild zu vermitteln, gern Vergleiche an. So wie mit Ihnen – Sie sehen wie ein Mensch aus. Wenn ich jemandem von Ihnen erzähle, kann er sich damit ein Bild machen.«


  »Ah. Verstehe.«


  Mehrere Sitarakh, die gerade mit dem Transport eines undefinierbaren, gut drei Meter Kantenlänge messenden Gegenstands beschäftigt waren, richteten sich plötzlich zu mehr als zwei Metern Höhe auf. Sie fuhren die Pseudopodien aus und begannen mit sechs Armen und jeweils vier Pseudopodien, die unterschiedliche Werkzeuge hielten, in atemberaubenden Tempo zu werkeln. Auffällig war, dass sie ausschließlich in Vierergruppen arbeiteten. Selbst wenn sie sich durch die Halle bewegten, war nie einer allein unterwegs, auch nicht zu zweit oder dritt – es waren immer exakt vier.


  Tuire legte den Kopf leicht schief. »Und woran erinnert Sie dieses Erscheinungsbild?«


  »An zwei Meter hohe Sitarakh, die immer in der Überzahl sind und denen ich nicht zu nahe kommen möchte.«


  »Darin sind wir uns einig.«


  Ishy Matsu und Tuire Sitareh zogen sich tiefer zwischen zwei Aggregatblöcke zurück. Der Aulore sah sich um und wies auf einen roten Punkt in der Nähe, wie es sie überall gab. Nach allen Seiten sichernd, schlich er, gefolgt von Ishy, dorthin und drückte kurz mit dem Fuß auf den Punkt. Ein Arbeitsterminal fuhr hoch.


  »Das merken die doch ...«, zischelte Ishy beunruhigt.


  »Schauen Sie mal da rüber«, gab Tuire murmelnd zurück und wies, ohne den Blick von dem Holofeld zu wenden, mit dem linken Arm in den hinteren Bereich der Halle.


  Die Mutantin riss die Augen auf. Dort bewegten sich Menschen! Sie war ein wenig erleichtert, denn darüber hatte sie sich selbstverständlich schon Gedanken gemacht. »Also gut, einige leben noch ...«


  »Und die anderen hoffentlich auch alle.« Tuire stöpselte sein Anzugkabel ein und versuchte, Informationen abzurufen.


  Ishy beobachtete die Menschen; sie waren mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt. Die Invasoren hatten sie wahrscheinlich vor die Wahl gestellt, entweder bei der Umstellung der Anlagen auf die Bedürfnisse der Sitarakh behilflich zu sein, oder draußen einen kleinen Spaziergang ohne Raumanzug zu unternehmen. Sie war ein wenig verwundert, warum die Eroberer nicht eher die Areas 31 bis 40, die gerade ohnehin zu einer riesigen Raumschiffswerft zusammenwuchsen, übernommen hatten. Aber vielleicht hatten sie das ja ebenfalls.


  »Wir haben Glück!« Tuire freute sich. »Die Mondfähren pendeln immer noch zur Erde. Wir werden uns unter die Menschen mischen, die hinuntergeschickt werden. Die Sitarakh können uns sicher nicht voneinander unterscheiden.«


  »Aber zählen.«


  »Wir müssen eben aufpassen. Das kriegen wir schon hin.«


  Ishy teilte Tuires Optimismus noch keineswegs. Bisher war jedes Mal etwas schiefgegangen, wenn es allzu leicht erschien. Plötzlich packte sie seinen Arm. »Achtung! Da geschieht etwas!«


  Sie aktivierten ihre Richtmikrofone, als ein Schott sich öffnete, durch das ein Mensch kam und auf einen der aufgerichteten Sitarakh zuging. Er trug den wuchtigen, mit vielen Riemen und Taschen ausgestatteten Anzug eines Xenomonteurs und war genauso groß wie das stehende Fremdwesen.


  »Ich habe eine Nachricht erhalten, die ich im Auftrag der Gruppe, für die ich tätig bin, persönlich und nicht per Funk an Sie weitergeben soll.«


  »Und Sie sind ...?«, fragte der Sitarakh mit tiefer, kratziger Stimme, die irgendwo aus seinem Kreismund kam. Die anderen drei aus seiner Gruppe wandten sich dem Terraner ebenfalls zu.


  Ishy war überrascht, dass der Sitarakh das wissen wollte. Aber vielleicht misstrauten die Fremden ihren Gefangenen doch mehr als vermutet, und der Name wurde mit den Daten abgeglichen.


  »Omar Shea. Die Botschaft lautet, dass Herr Ungleich bald eintreffen wird.«


  »Der Erste Abriter kommt hierher? Aber wir sind noch nicht so weit.«


  »Im Wortlaut: ›Ich möchte im Namen und Auftrag der Yamana Alo den Fortschritt der Umbauten inspizieren.‹« Ohne eine Antwort oder einen Befehl abzuwarten, drehte Techniker Omar Shea sich wieder um und verließ die Halle auf dem gleichen Weg, den er gekommen war.


   


  Ishy und Tuire blickten einander an.


  »Erinnern Sie sich an diesen Namen – Yamana Alo?«, fragte sie ihn.


  »Wie gewohnt – nein.«


  »Dann bleibt nur zu hoffen, dass Sie nicht gerade jetzt einen Erinnerungsschub erleiden.«


  »Genau. Wir sollten verschwinden!«


  Ishy Matsu widersprach. »Es ist erforderlich, dass wir die Ankunft dieses ominösen Herrn Ungleich abwarten! Er ist der Erste Abriter, steht also über dem Kommandierenden der Invasion Terras. Diese Gelegenheit dürfen wir nicht ungenutzt verstreichen lassen. Aus dem Grund sind wir doch hier – Informationen zu beschaffen!«


  »Sie haben recht«, räumte Tuire Sitareh ein. »Trotzdem werde ich die Flugdaten für die nächste Fähre herunterladen und überlegen, wie wir uns am besten an Bord schmuggeln können. Unter Umständen muss es schnell gehen.«
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  Terrania, 6. Juni 2051


   


  Der Weg


   


  Der Plan an sich war einfach. Vom Stardust Tower in Richtung Goshunsee, und dort am Stadtrand, wo Terrania durch die natürliche Grenze nicht mehr weiterwachsen konnte, lag dann das Lakeside Institute. Mit einem Kopter oder Gleiter keine Sache.


  Aber Julian Tifflor und Cheng Chen Lu waren zu Fuß unterwegs. Zwangsläufig. Sämtliche Flugstraßen waren gesperrt worden, freie Bahn hatten lediglich die Einsatzfahrzeuge der Terra Police und die Rettungsdienste.


  Infolgedessen waren die Bodenstraßen des Stadtzentrums hoffnungslos überlastet. Auch die Expressbänder bis hin zum normalen Bürgersteig. Es waren nicht nur Arbeitnehmer, Geschäftsleute oder Passanten mit verschiedenen Vorhaben unterwegs, sondern auch Demonstranten. Die Haufen bildeten sich binnen einer Stunde, sobald ein Netzaufruf gestartet wurde. Mit hochgehaltenen Holoschildern – ganz leicht per App zu erstellen, meistens gratis – wanderten sie auf und ab, lähmten zusätzlich den Verkehr, schrien Parolen und beschwerten sich. Über die Invasoren, die unfähige Regierung, Angst um Arbeitsplätze und vieles mehr.


  Nicht alles bezog sich auf die akute Lage, die Invasion und Besetzung. Manche nutzten schlicht die Gelegenheit, um sofort und unbehelligt ihre Hass- und Hetzreden gegen Personen oder Gruppierungen loszuwerden und Anhänger um sich zu sammeln. In Zeiten der Unsicherheit scharten die Menschen sich gern um jemanden, der behauptete zu wissen, wo es langging. Und welche Lösung er parat hatte.


  Tifflor und Cheng benötigten keine Verkleidung, sie konnten offen und frei hinausgehen, denn selbst wenn die Sitarakh imstande wären, die Menschen sehr gut voneinander zu unterscheiden – bei der Masse wären sie überfordert. Und die Überwachungssysteme waren es ebenso.


  »Aber die funktionieren doch sowieso nicht mehr«, sagte Cheng zu Tifflor.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich bitte Sie. Wo komme ich her? Das war nach der Invasion eine meiner ersten Amtshandlungen, über die ich selbstverständlich niemals öffentlich sprechen werde. Ich habe das gesamte Überwachungsnetz lahmlegen lassen, weil mir bewusst war, dass die Invasoren es sofort für ihre Zwecke missbrauchen würden – und gleichzeitig uns den Zugang verweigern. Es sind nur noch Drohnen der Terra Police unterwegs, die unsere Augen überall sind. Die haben wir unter Kontrolle. Sollen die Sitarakh gefälligst ihre eigenen Drohnen schicken.«


  Tifflor grinste jungenhaft. »Das werden sie auch noch tun.«


  »Dazu werden wir es aber nicht mehr kommen lassen.« Sie gab das Grinsen zurück.


  Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Das ist eigentlich das Stichwort: ›Wo komme ich her?‹, haben Sie gesagt. Haben Sie sich wirklich gut überlegt, ihren Kampf im realen Leben führen zu wollen? Hier draußen erleben Sie alles unmittelbar, und wir werden in echte Gefahr geraten. Sie werden an Ihre körperlichen Grenzen getrieben. Es gibt keine Verschnaufpause. Sie können weder delegieren noch sich krank melden. Das hier ... ist was anderes.«


  Cheng löste den Knoten in ihrem Zopf und schüttelte das lange, schwarze Haar aus. »Ich habe Sie durchaus verstanden. Und nein, natürlich bin ich mir nicht bewusst, was alles auf mich zukommen wird. Weil ich darin keine Erfahrung habe.« Sie bedachte ihn mit einem zuversichtlichen Blick. »Aber Sie werden es mir beibringen. Dort oben«, sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf den hinter ihnen liegenden Stardust Tower, »bin ich tatsächlich an meine Grenzen gestoßen. Mir ist klar, die Sitarakh wollen mich zu einer Marionette machen. Zug um Zug werden sie unser globales Kommunikationsnetz zertrümmern und abschalten oder es manipulieren und das Gegenteil von dem verbreiten, was wir eigentlich sagen.«


  »Sie laufen weg.«


  »Vor den Konferenzen mit den Regierungen, ja. Das ist mir zu wenig. Ich könnte nur ständig darum bitten, die Ruhe zu bewahren, und behaupten, alles wird gut ... Das kann nicht meine Aufgabe sein. Dafür habe ich meine Leute, dafür sind Diplomaten da. Wenn die Menschen weiterhin an uns, an die Terranische Union, an eine gemeinsame Zukunft und den – oh bitte, nicht schlagen – Weltfrieden glauben wollen, dann muss ich raus und es demonstrieren.«


  »Sie sind wirklich eine Politikerin, denn Sie finden aus dem Stegreif so viele Worte. Mich brauchen Sie aber nicht als Wähler zu gewinnen.« Julian Tifflor konnte ebenso intensiv blicken wie sie. »Ich habe Sie gewarnt, ich habe Ihnen eine letzte Chance gegeben – nun ist es entschieden, und es gibt kein Zurück mehr. Das ist alles.«


  »Schön!«


  »Doch, da wäre noch eines. Lassen Sie uns das von vornherein klären. Der Chef auf dieser Mission bin ich. Und Sie stellen keine Fragen.«


  »Aye, aye, Sir!« Sie salutierte übertrieben. Mit ihrem Tonfall allerdings machte sie unverhohlen deutlich, dass sie keineswegs gewillt war, ihre Autorität gänzlich abzulegen.


  Dennoch gab der dunkelhaarige Mann sich damit zufrieden. »Gut. Jetzt gehen wir erst mal eine Runde schlafen.«


   


  Die erste Etappe war gar nicht weit. Nach ein paar Blocks steuerte Tifflor einen über tausendfünfhundert Meter hohen, gemischten Gebäudekomplex an. Auf den ersten zehn Etagen fanden sich Geschäfte aller Sparten. Darüber lagen Restaurants, Bars, Klubs und diverse Freizeiteinrichtungen, hauptsächlich Fitness- und Wellnessstudios. Danach kamen die Büros, und darüber, bis zum Dach hinauf, erstreckten sich Wohneinheiten. Lediglich die obersten fünf Stockwerke boten luxuriöse Penthouses, die Wohnungen darunter hatten, wie Cheng von diesem Bautyp wusste, zumeist nur ein und selten mehr als drei Zimmer.


  Eine der vielen Masseneinrichtungen, wohin sich jeder zurückzog, der Anonymität schätzte, denn hier war sie zu finden.


  Die Etagen waren alle mit Außenlifts zu erreichen, die gut gekennzeichnet direkt zu den jeweiligen Bereichen fuhren. Die Geschäftsetagenlifte bedienten die unteren Etagen, die Bürolifts hingegen hielten erst in den oberen Stockwerken. Zu den Wohnungen führten die Fahrstühle an der Gebäudeseite, auch hier auf Etagen aufgeteilt. Tifflor und Cheng bestiegen einen Expresslift.


  In der 210. Etage stiegen sie aus, folgten einem Gang durch eine Glastür, dann bogen sie links ab, noch eine Glastür, und schließlich blieb Tifflor vor einer Tür stehen. Sie sah genauso aus wie jede andere und war nicht mit Namen gekennzeichnet, nur durch eine Nummer. Er klopfte auf altmodische Weise an.


  Nur wenige Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und ein kleiner, drahtiger Mann mit kurz geschorenen, blonden Haaren blickte zu dem hochgewachsenen Besucher auf. »Ja, da schau her!«, rief er, und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Der Tiff! Und wer ist deine fesche Freundin?«


  »Er ist aus Österreich«, erläuterte Tifflor fast entschuldigend zu Cheng und schlug dann dem Gastgeber auf die Schulter. »Franz! Es ist lange her.« Er wies auf seine Begleiterin. »Und das ist ...«


  »Pscht! Ja, bist du deppert! Gib doch gleich noch ihre Kontaktnummer preis, damit sich jeder hier mit ihr verabredet!« Franz winkte. »Kommt rein, ich hab grad, wie wenn ich's g'wusst hätt, Kaffee gemacht.«


  Cheng konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, doch alles änderte sich, sobald sich die Tür hinter ihr schloss.


  »Julian! Wir haben nicht zu hoffen gewagt ...« Franz, wie immer er auch wirklich heißen mochte, umarmte den unerwarteten Gast voller Freude und wandte sich dann Cheng zu. »Vizeadministratorin, es ist mir eine Ehre.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie für einen Moment fest. »Sie ahnen nicht, was das bei uns allen auslösen wird! Das spendet Hoffnung, dass die TU weder aufgegeben hat noch sich beugen wird.« Er drehte sich um. »Kommt, bitte, wir wollen uns setzen.«


  »Sehen Sie, es war eine gute Entscheidung«, wisperte sie Tifflor zu, der schmunzelnd schwieg.


  Sie suchten sich ihre Plätze in einer Sitzgruppe; die kleine Wohnung war bescheiden, aber gemütlich eingerichtet. Franz brachte Kaffee, Wasser und heiße Pasteten.


  »Wir haben schon überlegt, wie wir dich kontaktieren können.« Er wandte sich Cheng zu. »Einmal Free Earth, immer Free Earth, so ist das. Es ist noch nicht lange genug her, als dass sich alles in wohlgefälliges Nichts aufgelöst hätte – und recht haben wir daran getan.« Er zuckte die Achseln. »Gut, einige von uns haben natürlich schon ein Privatleben aufgebaut, Familien gegründet ... Aber sie werden aktiv, wenn wir sie darum bitten.«


  »Das ist gut zu wissen, sage ich als Privatperson, die mit Ihnen gerade auf der Flucht ist.« Cheng Chen Lu war sich nicht recht schlüssig, wie sie auf diese Information reagieren sollte. »Aber in meiner Funktion als Vizeadministratorin bin ich aus politischer Sicht schockiert! – Nun gut. Ihr Netzwerk besteht also noch?«


  »Nahezu lückenlos, Ma'am. Oh, Verzeihung, das dürfen Sie ja nicht wissen, Miss Cheng.«


  Tifflor nickte zufrieden. »Ich hatte es erhofft.«


  »Wo bist du gewesen?«, erkundigte sich Franz.


  »Ich ... bin wieder bei der Raumflotte. – Nicht so, wie du denkst«, fügte er schnell hinzu, als er sah, wie die Stirn seines früheren Kampfgefährten sich runzelte. »Ich bin jetzt Raumfahrtmediziner.«


  »Du hast 'nen Doktor gemacht? Und bist ein Doktor?«


  »Jep. Aber deswegen bin ich nicht hier. Im Moment brauchen wir beide nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf bei dir. Geht das?«


  »Selbstverständlich.« Franz stand auf. »Miss Cheng, Sie können in meinem Bett schlafen. Tiff, du pennst hier. Das Sofa sollte dir noch vertraut sein. Wartet kurz, ich bereite alles vor.«


   


  Cheng kam sich wie eine Verschwörerin vor. Was sie im Grunde auch war. Denn es war eine Sache, als Regierungsvertreterin gegen Invasoren anzutreten, und eine andere, es aus dem Untergrund heraus zu tun. Aber sie hatte es schon richtig eingeschätzt, ihr Schritt würde eine Symbolwirkung haben und den Widerstand umso mehr anheizen.


  Sie legte sich ins Bett und erwartete, sofort einzuschlafen, sie war völlig übernächtigt. Vielleicht lag es an der Anspannung, dass es ihr trotzdem nicht gleich gelang.


  Irgendwann schlummerte sie doch ein, und als Tifflor sie weckte, hatte sie das Gefühl, es wären erst fünf Minuten gewesen. Sie fühlte sich unwohl und unruhig.


  »Das ist kein Wunder«, meinte er. »Wir haben eine äußerst extreme Situation, da ist niemand mehr normal. Ich habe auch nicht gut geschlafen.«


  »Vor allem habe ich den Eindruck, dass die Zeit viel zu schnell vergeht, und das verstärkt meine Unruhe«, sagte sie. »Ist das immer so als Freiheitskämpfer?«


  Er lachte. »Zu Beginn sicherlich.«


  Sie nahmen ein eiliges Frühstück zu sich. Franz hatte Kleidung für sie besorgt – dazu hatte er nicht einmal das Gebäude verlassen müssen, sondern war lediglich über innen angelegte Expresslifte, wo er nur ein paarmal umsteigen musste, zu den Geschäften gefahren. Alltagstaugliche, aber sehr robuste Gewänder, die zusätzlich durch Taschen und Gürtel aufgewertet waren, sodass gut kleine Utensilien untergebracht werden konnten, ohne dass sie zu sehr auftrugen und auffielen.


  »Keine Waffen?«, scherzte Cheng, während sie den Gürtel auf dem letzten Loch schloss. Ansonsten hatte Franz ein gutes Augenmaß bewiesen, Hose, Bluse und Jacke saßen gut und waren recht neutral, aber im Schnitt einigermaßen geschmackvoll ausgesucht. Bequeme Schuhe, daran musste sie sich allerdings erst gewöhnen. Doch sie sah ein: in High Heels kam man nicht so schnell vorwärts.


  »Sind wir hier im Actionfilm?«, kam es zurück, und sie lachte. »Aber ich habe trotzdem noch etwas für sie.« Er reichte ihr ein Smartband. »Geben Sie mir Ihres. Das hier ist nicht registriert. Und wenn Sie Ihren Namen nicht gleich preisgeben, bleibt es das auch.«


  Sie tauschten die Bänder, und Cheng aktivierte das Eingabefeld, rief die verschiedenen Funktionen auf und war zufrieden. »Keine Sicherung?«, fragte sie.


  »Womit? Mit Ihrem Fingerabdruck?« Franz grinste. »PIN ist tot. Und ansonsten – ich nehme nicht an, dass Sie private Daten herunterladen oder sonst wie auf Ihre Cloud zugreifen. Schließlich wollen Sie vermeiden, dass man Sie identifiziert. Also braucht es auch keine gesonderte Sicherung. Wenn es brenzlig wird, schmeißen Sie das Ding einfach weg und besorgen sich ein neues.«


  »Da haben Sie recht. Ich bin noch nicht so lange in diesem Metier ...«


  Sie verabschiedeten sich und reihten sich wieder ins Getümmel auf den Straßen ein. Tifflor hatte überlegt, wie sie auf dem schnellsten Weg zum Lakeside Institute kommen konnten, und nacheinander alles verworfen. Zu Fuß blieb es am wenigsten auffällig und war so gut wie nicht nachzuweisen. Mit den Expressbändern konnten sie die Strecke in vier oder fünf Stunden zurücklegen.


  Der Frühsommertag bot im Gegensatz zu den eisigen Wüstennächten eine angenehme Temperatur, und die Sonne schien, wie an fast jedem Tag im Jahr. Jene Sonne, in der es einen Spalt gab, der intensiv von Eric Leyden und seinem Team erforscht wurde. Jene Sonne, deren Spalt – oder auch Chasma – die Sitarakh schließen wollten, um die Erde »zu retten«. Auch wenn es vielleicht gar nicht erforderlich war. Hauptsache Kontrakt und Ausbeutung.


  Die über fünfhundert Meter langen Schiffe der Invasoren hingen unübersehbar einige Kilometer über der Stadt und warfen düstere Schatten über die vielen Türme und in die Straßenschluchten. Die Vizeadministratorin hoffte, dass Iomi Tutsa keine Konsequenzen durch ihre Flucht zu fürchten hatte. Dass die Koordinatorin für Verteidigung ihre Sache gut machen würde, daran hingegen hegte sie keinerlei Zweifel. Die Inuit verfügte über gute Kontakte und würde auf ihre Weise den Widerstand aufbauen.


  »Ich bin irritiert«, stellte Cheng nach einer Weile fest. »Wieso sind diese Leute eigentlich alle auf der Straße? Das ist doch nicht normal.«


  Tifflor setzte zu einer Entgegnung an, schwieg dann aber, beobachtete eine Weile nur still. »Sie haben recht«, äußerte er schließlich gleichfalls rätselnd. »Da spielen auch noch andere Gründe hinein – nur, welche?«


  Sie gähnte verhalten. »Genau wie wir sehen die meisten übermüdet aus, wobei sie sicherlich nicht so einen Marathon hinter sich haben. Ich spüre zudem eine gewisse Gereiztheit in der Stimmung um mich herum, nicht nur bei mir. Also weniger Angst, was ich erwarten würde, als vielmehr steigende Aggression. Das finde ich merkwürdig ...« Plötzlich zuckte sie zusammen. »Was war das?« Sie sah sich um, lief bis zur nächsten Hausecke und schaute um die Ecke.


  »Was ist denn?«, fragte Tifflor verärgert. »Solche Aktionen sollten Sie unterlassen.«


  »Ich dachte nur ... im Augenwinkel ... da wäre ... ach, nichts.« Cheng lachte gekünstelt. »Ich sehe wohl schon Gespenster.«


  »Dann ist Ihr Leben anscheinend noch nicht aufregend genug«, spottete Tifflor.


   


  Sie benutzten auf einer Hauptverkehrsader das Expressband, wobei sie mitunter absteigen mussten und erst nach einem Stück Fußmarsch wieder aufsteigen konnten, weil sie in dem dichten Gedränge in Gefahr gerieten, heruntergestoßen zu werden.


  Der Fahrzeugverkehr auf den Ausfallstraßen war mittlerweile vollständig zum Erliegen gekommen. Massenweise versuchten die Menschen, die Stadt zu verlassen, um dem unmittelbaren Einflussbereich der riesigen Raumschiffe zu entkommen. Niemand wusste, ob die Sitarakh Terrania nicht plötzlich unter Beschuss nehmen würden.


  »Fragt sich nur, wo sie hinwollen«, murmelte Cheng. »Sie müssen doch mitgekriegt haben, dass die Invasoren überall sind.«


  »Es geht so: Wenn man sie nicht mehr sieht, sind sie nicht mehr da«, versetzte Tifflor. »Wie Kinder, die sich die Augen mit den Händen zuhalten und dadurch glauben, dass sie unsichtbar geworden sind.«


  »Ich wiederhole: Wo wollen sie hin? Es gibt genug Städte, die nicht unmittelbar bewacht werden, aber deren Aufnahmekapazitäten sind gering. Auf dem Land, speziell hier in der Gobi, haben sie keinerlei Chance. Die Temperaturen sind extrem, das Land ist eine Wüste. Flugverkehr ist verboten, sie können also nur mit Bodenfahrzeugen oder den Zügen hinausgelangen.«


  »Und so teilt es sich auch auf. Die Passanten wollen zum Zug, der Rest steht im Stau, möglicherweise nicht nur Stunden.«


  »Was auch daran liegen mag, dass einige ihre Fahrzeuge bereits verlassen haben und zu Fuß weitergehen. An denen ist kein Vorbeikommen mehr möglich.«


  Die Staus erstreckten sich über sämtliche Fahrspuren, und zwar nur in einer Richtung. Entgegenkommende mussten von vornherein aufgeben – aber wer wollte zurzeit schon nach Terrania hinein? Die automatischen Spurführungen waren ebenso vollgestopft und daher außer Betrieb genommen worden. Selbst Autopiloten waren hier nicht mehr sinnvoll. Die meisten Taxiunternehmen hatten ihren Betrieb vorübergehend stillgelegt.


  Die Stadt versank zunehmend im Chaos. Vom Stardust Tower aus hatte es noch gar nicht so schlimm ausgesehen. Aber wie Tifflor gesagt hatte: Es war eben ein Unterschied, aus der Distanz zu beobachten oder mittendrin zu sein.


  Die riesigen Holo-Werbetafeln blendeten weiter ihre bunten Informationen ein, priesen Shampoos, Kleidung, den neuesten Minikopter und vieles mehr an. Auch die Geschäfte hatten geöffnet, ebenso die meisten Büros. Das Leben musste irgendwie weitergehen. Wer nicht floh, blieb beim Alltagstrott, was sollte er auch sonst tun?


  »Hmmm«, machte Cheng und rieb sich zum wiederholten Mal die Stirn.


  »Was haben Sie?«, fragte Tifflor, dem das nicht entging.


  »Kopfweh. Müde. Ständig glaube ich, dass etwas an meinem Augenwinkel vorbeihuscht. Und ich verliere immer mehr das Zeitgefühl. Manchmal glaube ich, mich nur ruckartig vorwärtszubewegen, und dann wieder scheint mir, ich teleportiere, weil es so schnell geht. Aber das ist nur der Stress, und das meine ich nicht.« Sie deutete auf eine Gruppe Männer und Frauen, die vor einem Bürogebäude standen. »Sehen Sie? Die sind für die Arbeit gekleidet, aber sie gehen nicht hinein. Sie stehen einfach da, als wüssten sie nicht mehr, was sie eigentlich vorhatten. Sie reden nicht einmal miteinander. Und das ist nicht das erste Mal, dass mir das auffällt.«


  »Nun, es ist eine sehr extreme Situation. Alle sind verunsichert. Haben sie noch eine Arbeit, für die sie bezahlt werden, oder nicht? Sollen sie sich dem allgemeinen Massenstrom anschließen? Hierbei die Balance zu halten, zu entscheiden, was das Richtige ist, ist sehr schwierig. Bedenken Sie, dass nicht alle so ein Ziel wie wir vor Augen haben.«


  »Das wird es sein«, erwiderte sie. »Oh, sehen Sie, da ist eine Lücke!«


  Sie schafften es, sich zu zweit in die Lücke auf dem Expressband zu quetschen, und setzten den Weg mit Erleichterung bedeutend schneller fort.


  Nach ungefähr der Hälfte der Strecke, als sie auf ein anderes Band umsteigen wollten, ging es jedoch nicht mehr weiter. Alles stand still.


  »Wir lassen das Zentrum bald hinter uns«, sagte Tifflor frustriert und sah sich um. »Nur noch die Straße runter, und dann erreichen wir die Außenbezirke. Keine zwei Kilometer mehr. Aber hier geht gar nichts mehr.«


  Die Menschen standen dicht an dicht.


  Kurzerhand verließ Cheng ihren Platz und ging zum nächstbesten Passanten. »Was ist denn hier los?«, fragte sie. »Eine Demonstration?«


  »Fragen Sie mich was Leichteres«, antwortete der Mann. »Ich möchte eigentlich nur nach Hause. Aber ich habe mich in der letzten Stunde vielleicht zehn Meter weit bewegt.« Er deutete auf die andere Seite. »Keine Chance, da durchzukommen.«


  Beunruhigt ging Cheng zu Tifflor zurück, der die holografisch eingeblendete Eingabefläche seines Armbands bearbeitete.


  »Gibt es Kontakt?«


  »Mhm«, brummelte er.


  »Soll ich ...«


  »Finger weg! Sie rufen Iomi nicht an, oder sonst jemanden. Nur im Notfall sei es gestattet.«


  »Na, und Sie?«


  »Nach mir sucht keiner.«


  »In Ordnung.« Cheng sah ein, dass er recht hatte. Es wäre töricht, das Risiko der Entdeckung einzugehen. Der Befehl der Sitarakh war eindeutig gewesen. Sicherlich hatten sie mittlerweile auch den Stardust Tower unter Bewachung gestellt, aber derzeit konnten sie gewiss noch nicht alle Fluchtwege kennen. Weil Cheng nicht einfach tatenlos herumstehen wollte, loggte sie sich trotzdem ein, und sei es nur, um festzustellen, ob das weltweite Komnetz überhaupt noch funktionierte. Dazu brauchte sie keine persönlichen Daten einzugeben. Das gelang problemlos, aber schon nach kurzem Surfen stellte die Vizeadministratorin fest, dass unzählige Seiten, die eine Community besaßen, nicht mehr erreichbar waren. Shops waren frei zugänglich; Foren, Messengers, Twitter, Blogs, alle Nachrichtenmedien hingegen waren fort. Es gab auch keine Fehlermeldung, sondern es funktionierte schlichtweg nicht.


  »Können Sie jemanden anrufen?«, fragte sie Tifflor, während sie weiter nach irgendwelchen Verbindungen suchte, um herauszufinden, wie es in den anderen Ländern aussah.


  »Ja, hier in der Stadt ist das Netz noch vorhanden, aber der Verbindungsaufbau dauert. Überlastung. Kein Wunder! Wahrscheinlich wird alles abgehört, allerdings dürfte es bei den Massen an Funkverkehr schwierig sein, selbst anhand von Matches, einzelne Gespräche herauszufiltern.«


  »Aber raus geht nicht mehr? Also nach Europa, Nordamerika, wohin auch immer?«


  »Nope.« Tifflor hob den Finger, als eine Verbindung hergestellt wurde, ohne Bildkontakt. »Sicher?«, fragte er und wartete, bis Antwort kam.


  »Ja. Wunsch?«


  Keine Frage nach dem, der da anrief. Cheng hob erneut die Brauen, nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal an diesem Tag. Hatte diese Free-Earth-Bewegung denn nie aufgehört? Alles war sofort in Bereitschaft, eingerichtet, vorbereitet. Sie schöpften aus den Erfahrungen des Widerstands gegen das Protektorat und waren aktiv.


  Tifflor gab seinen Standort durch und bat um Unterstützung, dabei tippte er auf die Eingabeflächen. Dann beendete er die Verbindung, ohne auf Bestätigung zu warten.


  »Die Basis ist erhalten geblieben«, sagte Tifflor und grinste leicht. Er deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Perry Rhodan war damals der Anführer der Bewegung, aber die Basis, die wirklichen Fußläufer, hat er nie kennengelernt. Geschweige denn umfassende Kenntnis gehabt. Selbst Anführer einer Revolution müssen nicht immer alles wissen.«


  »Und Sie haben sich auf allen Ebenen bewegt«, äußerte sie eine Feststellung, erntete jedoch nur ein Achselzucken. »Was passiert jetzt? Sie haben ja gar nicht gesagt, welche genaue Unterstützung Sie wollen.«


  »Ich denke, das wissen die – ich habe von unterwegs aus angerufen, und keinem dürfte entgehen, was auf den Straßen los ist.«


  »Die wissen also, dass Sie Ihren Weg fortsetzen wollen. Dann bin ich gespannt ...« Sie unterbrach sich und riss die Augen auf, als sie ein sich näherndes Geräusch aus der Luft hörte. »Ein Kopter? Aber ...«


  »Gehen Sie zur Seite!«, schallte es aus dem Lautsprecher über den Platz. Und tatsächlich, die Menschen schafften es, sich noch enger zusammenzudrücken, nur um außer Reichweite zu gelangen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, die ihnen Ärger einbringen mochte.


  »Terra Police? Ich dachte, wir sollen kein Aufsehen erregen?«


  »Ganz genau«, antwortete ihr Begleiter.


  Langsam senkte sich der Kopter herab auf die frei gewordene Fläche. Die Passanten im Umkreis beobachteten die Szene aus sicherer Distanz.


  Mehrere Uniformierte mit Handwaffen und Helmen sprangen heraus; die einen verteilten sich und herrschten die Zuschauer an, sich keinen Schritt nach vorn zu wagen. Zwei Polizisten steuerten auf Tifflor und Cheng zu. Als er die Arme hob, tat sie es ihm gleich.


  »Kommen Sie bitte mit!«, schnarrte einer der beiden.


  »Wieso?«, fragte Tifflor laut. »Wir möchten nach Hause, wie alle anderen! Sie können nicht ...«


  »Ich habe meine Befehle, der Rest geht mich nichts an. Seien Sie vernünftig und kommen Sie mit! Es wird sich alles aufklären.«


  »Ich gehe keinen Schritt!« Cheng ging ein deutliches Risiko ein, wenn sie sich ungefragt einmischte, aber sie konnte nicht widerstehen. »Sagen Sie mir zuerst ...«


  »Ruhe!«, herrschte der Mann sie an, und sein Begleiter hob die Waffe ein Stück. »Wir haben Informationen erhalten, dass Sie eine Demonstration planen. Aus Sicherheitsgründen muss das untersagt werden. Kommen Sie jetzt mit, oder müssen wir Sie verhaften?«


  »Wir kommen mit«, entschied Tifflor. »Komm, Miriam, es hat keinen Sinn. Denk an die Leute!«


  Sie nickte, und beide ließen sich abführen.


   


  Sie hoben ab, und nun erkannte Cheng Chen Lu das ganze Ausmaß des Dramas – bis in den Randbezirk hinein stauten sich die Menschenmengen. Dieser Kopter war nicht der einzige, der unterwegs war und versuchte, die Knäuel aufzulösen und die Menschen zu zerstreuen. Auch andernorts wurden Leute eingesammelt. Medikopter waren ebenfalls unterwegs und transportieren Verletzte, Ohnmächtige, Verunfallte.


  Der Mann, der sie »verhaftet« hatte, nahm den Helm ab; darunter kam ein bärtiger Mittvierziger zum Vorschein, der Tifflor breit angrinste. »Tiff, Kumpel, schön, dich mal wiederzusehen.«


  »Charles, alter Schwede, freut mich gleichfalls.« Sie schüttelten die Hände.


  Charles wandte sich Cheng zu. »Vizeadministratorin, sehr erfreut. Sie haben sich gewaltig was vorgenommen. Der Chef war ein bisschen außer sich, als er davon erfuhr.«


  »Lancaster?«


  »Jep.«


  Cheng warf einen Blick zu ihrem Begleiter. »Die haben gewusst, dass wir es sind – was haben Sie gemacht?« Dann fiel es ihr ein, seine Finger auf dem Eingabefeld. »Sie haben einen Kode übermittelt.«


  »Schuldig.« Julian Tifflor wandte sich dem Freund zu. »Charles, könnt ihr uns in der Nähe des Lakeside Institute absetzen?«


  »Ja, wir werden schon eine Möglichkeit finden. Diese Raupen mit ihren Blumentopfbehausungen mischen sich schon in alles ein. Sie haben die Ausfallstraßen gesperrt, deswegen ist hier drin alles dicht. Wir sollen dafür sorgen, dass die Leute heimgehen und dort auch bleiben. Aber ich fürchte, damit sind wir nicht nur heute, sondern auch morgen beschäftigt. Immerhin haben wir dadurch euch abholen können, ohne dafür einen Antrag stellen zu müssen.«


  »Nicht dein Ernst!«


  »Doch. Ihnen ist ziemlich egal, was am Boden passiert, aber kein Flug ohne Genehmigung.«


  Cheng war froh, dass sie das Gedränge unten nun aus der Distanz beobachten konnte. Tifflor hatte das Richtige getan, sie wären niemals durchgekommen, selbst auf Umwegen nicht. An einigen Stellen eskalierte die Lage bereits, es bildeten sich Trauben aus Schaulustigen um sich prügelnde Menschen.


  Aus öffentlichen Lautsprechern drangen permanente Durchsagen, den Anordnungen der Polizei zu folgen, Ruhe zu bewahren und möglichst zügig den Heimweg anzutreten. Interessierte niemanden, wie es aussah.


  Je näher sie dem Stadtrand kamen, umso mehr ließ der Stau nach, es wurden Lücken erkennbar. Und dennoch ...


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cheng. »Die Leute bleiben trotzdem stehen! Warum tun sie das? Das ergibt doch keinen Sinn ...«


  »Ich wünschte, sie würden heimgehen.« Charles gähnte herzhaft. »Wir sind im Dauereinsatz. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal eine Mütze voll Schlaf hatte. Macht mich allmählich gereizt, was in einer Situation wie dieser nicht hilfreich ist.«


  Tifflor unterbrach ihren Dialog. »Da kommt das Lakeside in Sicht!«


  Und tatsächlich, aus dem Dunst, der eine Metropole wie diese mit ihren vielen Emissionen und Ausdünstungen von fast fünfzig Millionen Individuen unweigerlich wie eine Glocke einschloss, schälten sich zuerst verschwommen, dann zusehends deutlicher die drei architektonisch abwechslungsreich gestalteten Haupttürme des Lakeside Institute, gefolgt von weiteren elf Gebäuden, die in den vergangenen Jahren errichtet worden waren. Zentrum blieben das große Forschungsinstitut sowie die beiden Haupt-Wohnblöcke. Im Hintergrund glitzerte der Salzsee in tausend Facetten. Solange man nicht zum Himmel schaute, konnte es als Idylle durchgehen.


  Doch auch der Blick nach unten zerstörte schnell das friedliche Bild.


  »Mein Gott, was ist da los?«, rief Cheng. »Das lässt sich aber nicht mehr mit Angst und Drang nach Flucht rechtfertigen!«


  »Ich sehe es auch.« Tifflor runzelte die Stirn.


  Vor dem Hauptgebäude hatte sich eine Menschenmenge aus schätzungsweise vierhundert Personen versammelt. Obwohl keine Stimmen zu hören waren, war deutlich ersichtlich, dass die Leute aufgebracht waren. Mit verzerrten Gesichtern, die Münder weit aufgerissen, schrien sie wütend durcheinander. Sie schüttelten drohend erhobene Fäuste. Zwischendurch entstand Gedrängel, Schubsen und Gerangel, und es wirkte ganz so, als würden sie bald aufeinander losgehen.


  Der Zugangsbereich zum Hauptgebäude war verschlossen und mit einem Energiegitter gesichert. Die Menschen standen dicht davor und schienen zu verlangen, eingelassen zu werden.


  »Da kommen wir im rechten Moment, wie's aussieht«, bemerkte Charles und wies den Piloten an, tiefer zu gehen.


  »Nichts für ungut, Boss, aber für diesen Mob sind wir zu wenige«, bemerkte einer der Polizisten von hinten.


  »Ist mir bewusst, Mac, ich stelle schon eine Verbindung zu Lancaster her.« Charles legte den Finger ans Ohr. »Sir«, sagte er plötzlich in die Luft. »Wir erreichen gerade das Lakeside ... Ja, sind bei mir. Ja, wohlbehalten.« Er warf einen Blick zu Cheng, die abwehrend mit dem Finger fuchtelte. »Sir, es ist gerade ... Ja, ich weiß, aber ... Sir! Einen Moment. Wir haben hier am Lakeside Institute ein ziemliches Problem. Ein halbes Tausend, Tendenz zunehmend, will das Gebäude stürmen. Ich brauche Verstärkung. In Ordnung. Danke, Sir. Ja, ich sag's ihnen.« Die Verbindung war wohl beendet, denn er ließ den Arm sinken und grinste seine Gäste an. »Soll ich?«


  »Besser nicht«, sagte Cheng. »Ich kann es mir auch so denken. Wird er jemanden schicken?«


  »Momentan kann er nur einen Kopter entbehren, aber der ist schon unterwegs. Den Rest überlassen Sie uns – wir werden Sie jetzt am Eingang absetzen. Ich gebe denen drinnen Bescheid, Sie reinzulassen.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


   


  Die Menge wogte schließlich doch auseinander, als der Kopter nach mehrmaliger vergeblicher Warnung rücksichtslos nach unten ging, direkt vor dem elektrischen Sperrzaun.


  »Warten Sie«, forderte Charles seine Gäste auf. Seine fünf Männer schwärmten bereits aus, die Betäubungsstrahler im Anschlag.


  »Achtung!«, dröhnte die Stimme des Piloten aus dem Außenlautsprecher. »Bitte entfernen Sie sich sofort auf Sicherheitsabstand! Verhalten Sie sich friedlich und gehen Sie auseinander. Die Polizisten sind angewiesen, die Paralysatoren einzusetzen, und sie werden davon Gebrauch machen, wenn Sie keine Einsicht zeigen. Ich wiederhole: Lösen Sie diese Veranstaltung auf und gehen Sie!«


  »Das kann er gut, nicht wahr?« Charles grinste, klopfte dem Piloten kurz auf die Schuler und wies zum Ausgang. »Wir steigen jetzt auch aus. Sobald ich das Zeichen gebe, werden die drin den Zaun für ein paar Sekunden öffnen, damit Sie hindurchkönnen.«


  Cheng spürte die warme Brise, die einen leichten Salzgeruch vom See mit sich brachte. Es tat gut, aus der stickigen Enge der Stadt herauszukommen und ein wenig frische Luft zu spüren. Sie wandte sich der Menge zu, die von den Polizisten in Schach gehalten wurde.


  Noch nie hatte sie derart wutverzerrte Gesichter gesehen. »Die Lage wird außer Kontrolle geraten«, flüsterte sie. Normalerweise wäre sie als Politikerin hingegangen und hätte gefragt, weshalb die Leute so aufgebracht waren, weshalb sie sich ausgerechnet hier versammelten. Das Lakeside Institute lag mit Absicht außerhalb des Trubels der Großstadt, mit freiem Gelände ringsum. Doch zum einen durfte sie sich nicht zu erkennen geben, zum anderen sah sie, dass mit den Leuten nicht zu reden war. Wahrscheinlich wussten sie selbst nicht, warum sie hier waren. Sie waren schlichtweg wütend wegen der Invasion und suchten ein Ventil.


  Cheng schlug eine Welle der Aggression entgegen, und ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter. Abrupt wandte sie sich ab.


  Charles und Tifflor verabschiedeten sich gerade voneinander, und ihr Begleiter winkte ihr. »Kommen Sie, hier draußen wird es zusehends brenzlig. Ich beneide unsere Freunde nicht und hoffe, dass bald Verstärkung eintrifft.«


  »Bereit?«, fragte Charles.


  Cheng und Tifflor verharrten dicht vor dem summenden, als rotes Energiegitter dargestellten Zaun, und nickten.


  Nur eine Sekunde später bildete sich ein Durchgang, und die beiden schritten ohne Verzögerung hindurch.


  »Das Gitter ist offen! Der Zaun fällt!«, schrie sofort ein aufmerksamer Beobachter aus der unruhig schwankenden Menge. »Los, mir nach, es ist so weit!«


  Und sie stürmten los. Sinnloserweise, denn das Gitter hatte sich sofort nach dem Durchschreiten wieder geschlossen. Aber dieser Initialfunke brachte den Mob außer Kontrolle.


  Ohne weitere Vorwarnung wurden die Paralysatoren eingesetzt, und die ersten Menschen stürzten reihenweise bewusstlos zu Boden und liefen Gefahr, von den Nachfolgenden niedergetrampelt zu werden. Und so geschah es auch – anfangs ging es gut, weil die unmittelbar Nachsetzenden zögerten. Die von hinten Nachdrängenden jedoch waren noch mitten in der Bewegung, konnten nicht sehen, was geschah, und schoben unerbittlich nach vorn.


  Der Pilot schrie aus dem Lautsprecher, aber das stachelte die Meute erst recht an.


  »Wir müssen etwas tun!«, rief Cheng.


  »Ja«, bestätigte Tifflor und ergriff ihren Arm. »Wir gehen jetzt da rein.«


  »Aber ...«


  »Was hatten wir vereinbart?«


  »Aber ...«


  Er blieb stehen und schrie sie an. »Wollen Sie da hinausgehen und die Leute mit guten Worten, einem kleinen Gemeinschaftslied und Früchtetee besänftigen? Nur zu! Gehen Sie. Ich gehe jetzt in das Gebäude und widme mich weiter dem Widerstand!« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ließ er sie los, drehte sich brüsk weg und ging auf den Eingang zu, dessen große, gläserne Türen zurückfuhren.


  Cheng spürte, wie rasende Wut in ihr aufstieg, hochkochte wie Lava in einem Vulkan und kurz vor dem Ausbruch stand. Am liebsten wäre sie Tifflor nachgerannt und hätte auf ihn eingeschlagen, ihn angebrüllt, ihn ...


  Was? Was stelle ich mir da vor? Heftig atmend hielt sie inne, spürte, wie der Schweiß an ihr hinabrann, und strich sich mit zitternden Fingern eine Strähne aus dem Gesicht.


  Was ... Was ist denn nur los mit mir?, dachte sie zutiefst verstört. Er hat doch recht. Dafür ist die Terra Police da, und ich ... habe anderes zu tun ...


  Sie stolperte mehr, als sie ging, und schaffte es, bevor sie über die Schwelle schritt, gerade noch, ihre Haltung zu straffen und mit Würde hineinzugehen, wie es sich für die Vizeadministratorin gehörte.


   


   


  Das Ziel


   


  Vier Frauen erwarteten sie in der großzügigen, luftigen Eingangshalle. Julian Tifflor stellte Cheng Che Lu die Mutantinnen, beide groß und selbstbewusst, Betty Toufry und Anne Sloane vor, dann die sehr junge Rabeya Khatun und die zerbrechlich wirkende Sue Mirafiore.


  »Sie hätten die Sicherheit des Stardust Towers nicht verlassen sollen«, sagte die dunkelhaarige Anne Sloane zu Cheng. »So wie wir die Lage einschätzen, sitzen wir auf einem Pulverfass. Die Situation da draußen wird eskalieren – in der ganzen Stadt.«


  »Dann sollten die Sitarakh eingreifen«, entgegnete Cheng.


  »Denen ist das egal, wie man an Sankt Petersburg gesehen hat.«


  »Wie viele von euch sind hier?«, erkundigte sich Tifflor.


  Betty Toufry gab Antwort. »In den beiden Wohnblöcken sind noch ein paar, aber sie haben ausdrücklich ihre Ruhe verlangt. Die anderen haben sich in alle Winde verstreut, als die Sache begann. Aber wir stehen bereit, Julian. Und hoffen, du hast einen Plan.«


  »Abgesehen davon, dass ihr der Plan seid – um ehrlich zu sein, nein«, gab er zu. »Noch nicht.« Er wies mit dem Daumen nach hinten. »Was ist mit denen da draußen los?«


  »Sie kamen schon gestern Abend und haben die ganze Nacht hindurch randaliert. Das Übliche: Die Mutanten sind an allem schuld, weg mit ihnen, dann gehen auch die Invasoren, liefert sie aus – das ganze Programm halt.«


  »Irgendwann werden sie schon müde und schlafen«, spekulierte Tifflor. »Und wenn sie aufwachen, haben sie die Lust verloren.«


  »Die schlafen nicht«, widersprach Sue Mirafiore.


  »Bitte?« Er wirkte irritiert.


  »Es stimmt.« Rabeya Khatun sprach leise und wich seinem Blick aus. »Sie waren die ganze Nacht wach und sind es immer noch.«


  Er zog eine kritische und zugleich nachdenkliche Miene. »Kein Wunder, dass die so übel aussehen. Das gefällt mir nicht.« Er ging ein paar Schritte durch die Halle, rieb sich den Nacken. »Kein Schlaf«, murmelte er.


  »Kommt mit zur Mensa, ihr werdet zu essen und zu trinken brauchen«, schlug Anne Sloane vor. »Dann können wir weiterreden – und vielleicht einen Plan fassen.«


   


  Cheng nahm sich nur wenig Zeit für die Nahrungsaufnahme, obwohl sie gern ein paar Stunden gegessen hätte, so hungrig und ausgelaugt fühlte sie sich.


  »Julian, ich muss mich mit Iomi Tutsa in Verbindung setzen!«


  »Zuletzt konnte man innerhalb Terranias noch Verbindungen herstellen«, schaltete sich Betty Toufry ein. »Wir haben selbstverständlich Verschlüsselungsgeräte und Abschirmungen und können nicht so schnell abgehört werden. Komm mit, Lu, ich zeige dir ein Büro, wo du ungestört sein kannst.« Die Mutanten und Tifflor duzten einander, da wollte Cheng nicht hintanstehen und hatte darum gebeten, sie mit einzubeziehen.


  Sobald Cheng allein war, funkte sie mit dem Bürokom den Stardust Tower an. Tutsas Vorzimmer verband sie sofort weiter.


  »Lu!«, rief die Koordinatorin. »Geht es Ihnen gut?«


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete Cheng und schilderte die bisherigen Geschehnisse.


  Tutsa zeigte sich sehr besorgt. »Die Lage hier ist auch nicht besser. Immerhin geben die Sitarakh Ruhe, bisher haben sie den Stardust Tower weder gestürmt noch uns offiziell gefangen genommen. Wir haben sogar nach wie vor Kontakt zur Welt. Sie können sich denken, wie es dort aussieht. Überall Menschen auf den Straßen, Proteste, und die ersten Plünderungen gehen auch schon los. Stunde um Stunde sinken die Hemmungen. Keiner von uns, weder innerhalb noch außerhalb der TU, hat ausreichend Ordnungseinheiten, um gründlich durchzugreifen. Verhaftungen sind unmöglich, wo sollen wir denn die Millionen unterbringen? Denn so viele sind es.«


  »Wir sind alle gereizt und übermüdet«, sagte Cheng. »Aber bisher sind erst zwei Tage vergangen. Ich denke, das wird sich bald normalisieren.«


  »Glauben Sie das ernsthaft? Ich nicht, nach dem, was Sie gerade erzählt haben. Ich befürchte eher, dass es sich bis zur Massenschlacht hochschaukelt.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Entschuldigen Sie, aber ich bin hundemüde. Ich habe versucht, zu schlafen, aber irgendwie ... kann ich es nicht.«


  »Geht mir auch so. Uns allen, nehme ich an. Perry Rhodan und seine Leute könnten damit sicherlich ganz anders umgehen.«


  »Ja, es wäre beruhigend, sie hierzuhaben, aber so ist es nun einmal nicht.«


   


  Schließlich kehrte Cheng Chen Lu zu den anderen zurück und setzte sie über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis. Bei der Erwähnung, dass weiterhin Entführungen stattfanden, horchte Julian auf.


  »Ist inzwischen eigentlich bekannt, wohin sie gebracht werden?«, wollte er wissen.


  »Hauptsächlich nach Peking«, antwortete Lu. »Die Sitarakh sind dabei, dort einen Komplex zu errichten, und bringen die Entführten schon in die fertiggestellten Abschnitte.«


  Das Gesicht des Weltraummediziners hellte sich auf. »Damit haben wir ein Ziel«, verkündete er den anderen. »Wir müssen dorthin und herausfinden, warum das geschieht! Das scheint mir ein wichtiger Ansatzpunkt zu sein.«


  Die anderen stimmten zu. Die Mutantinnen hatten nicht vor, weiter tatenlos in dem Institutsgebäude auszuharren. Der Mob würde zwar nicht hereingelangen, solange der Energiezaun hielt – und der konnte von außen nicht abgestellt werden –, dennoch war es wie ein Gefängnis.


  Betty informierte die anderen noch verbliebenen Mutanten, die jedoch allesamt ablehnten, sich Tifflors Gruppe anzuschließen. Das respektierte sie, ohne nach den Gründen dafür zu fragen.


  »Und wie wollen wir nach Peking gelangen?«, fragte Lu den »einzigen männlichen Teamleiter«, wie sie ihn scherzhaft bezeichneten.


  »Mit dem Schamo-Express«, antwortete er.


  Sie nickte, das war eine Möglichkeit. Die Röhrenbahn startete von Terrania Central Station und fuhr ohne Zwischenhalt bis Peking. Sie war in den Jahren 2047/48 als Gemeinschaftsprojekt der Asiatischen Union und der Terranischen Union entstanden. Für die rund 2500 Kilometer Distanz benötigte der Schamo-Express knapp sechs Stunden.


  »Sehr gut!«, lobte Lu. »Dann habe ich nur noch eine Frage: Wie kommen wir zur Central Station?«


  »Ach, wenn's weiter nichts ist.« Betty Toufry lächelte hintergründig. »Das kriegen wir hin.«


  15.


  Luna


  Herr Ungleich


   


  Geduckt, ständig darauf gefasst, entdeckt zu werden, bewegten sich Ishy Matsu und Tuire Sitareh im Sicht- und Ortungsschutz ihrer Anzüge zu einem Schott. Da es ein ständiges Kommen und Gehen durch Materialtransporte gab, mussten sie nur den geeigneten Moment abwarten, um hinauszuschlüpfen. Bei den unzähligen Energieemissionen und Streufeldern ringsum konnten sie ihre Abschirmungsaggregate weiterhin aktiv lassen, sie würden wohl kaum auffallen.


  Sie bezogen am Rand des Landefelds von Area 41 Position. Der Aulore hatte es inzwischen geschafft, sich in den lokalen Sitarakhfunkverkehr zu hacken, und nach einer Weile mit Translator und jener besonderen Sprachbegabung, die ihm innerhalb kürzester Zeit fremde Zungen zu verstehen ermöglichte, konnte er Informationen weitergeben.


  »Sie haben eine seltsame, nur schwer nachzuvollziehende Ausdrucksweise«, sagte er zu Ishy. »Die Wörter zu erlernen, ist gar nicht so schwierig, deren Einsatz aber schon. Sie haben eine ganz andere Satzstruktur. Jedenfalls – wie es aussieht, müssen wir nicht mehr lange warten; der große Chef wird noch in dieser Stunde erwartet. Offenbar hatte er eigentlich vor, unangekündigt zu kommen. Irgendwie hat aber jemand Wind davon bekommen und die anderen vorgewarnt.«


  »Dann bereiten sie wohl alles vor«, vermutete die Mutantin.


  »Die sind in ziemlicher Aufregung«, bestätigte Tuire, »zumindest interpretiere ich das so. Sie arbeiten mit doppeltem Einsatz und bauen etwas auf, das beeindrucken soll.«


  »Und trotzdem scheint auch dieser Erste Abriter nicht der oberste Befehlshaber zu sein. Was mag ›die Yamana Alo‹ bedeuten? Ist das eine Rangbezeichnung oder ein Name? Plural oder Singular?«


  »Darüber konnte ich nichts herausfinden. Sie geben ohnehin kaum etwas preis und halten sich sehr bedeckt. Ich schätze, sie haben Angst, vom Herrn Ungleich abgehört zu werden.«


  »Wie im Film«, murmelte Ishy. »Der Böse hat seinen Auftritt, und alles erzittert – selbst die eigenen Leute.«


  Sie blickte sich um. Über sich sah sie grenzenlose Schwärze, nur von gelegentlichen Lichtpunkten durchbrochen. Das erinnerte die Mutantin an ihren kürzlichen Ausflug ins All, der sie letztlich hierhergeführt hatte. Obwohl sie auf fester Kruste stand, schien sie mit dem Kopf bereits wieder dort draußen zu sein. Diese schwarze Unendlichkeit wirkte erdrückend. So musste sich eine verirrte Maus auf einem geteerten Platz fühlen, kein Schutz, ringsum nur Feindlichkeit, und jeden Moment etwas, das zuschnappte.


   


  Eine gute halbe Stunde später näherte sich ein kleineres Raumfahrzeug und setzte zur Landung an.


  »Was ist denn das – ein Blumentopf?«, rätselte Ishy.


  »Vierundsechzig Meter hoch«, gab Tuire das Ergebnis seiner Messungen bekannt. »Die Außenwand besteht aus einem ... aha ... Keramikverbund, wie wir ihn auch im Innern des Erztransporters entdeckt haben. Er hält enormer Hitze stand. So ein Material zu durchbrechen, bedarf spezieller Waffen. Selbst bei abgeschaltetem Schutzschirm, über den das Schiff sicherlich verfügt, dürften terranische Offensiven kaum Erschütterungen hervorrufen.«


  »Und das ist nur ein Beiboot«, murmelte Ishy.


  Vier Vierergruppen Sitarakh reihten sich zum Empfang auf.


  »Die ... Die tragen ja gar keine Raumanzüge ...«, stellte Ishy entgeistert fest.


  »Das ist wirklich erstaunlich«, gab Tuire zu. »Das macht es noch schwieriger, eine Schwachstelle an ihnen zu finden ...«


  »Ich fühle mich immer deprimierter.«


  »Konzentrieren Sie sich auf die Enthüllung des Herrn Ungleich. Es dürfte gleich so weit sein.«


  Ishy dachte nach, während sie wie die Sitarakh darauf wartete, dass die Schleuse sich öffnete und der Erste Abriter ausstieg. »Wollen wir eine Wette abschließen?«, fragte sie. »Herr Ungleich ist kein Sitarakh.«


  »Geht es da nicht zuerst um den Einsatz?«, gab Tuire zurück.


  »Es war eine Floskel. Fragen Sie mich, wie ich darauf komme.«


  »Ich frage Sie, wie Sie darauf kommen.«


  Die Mutantin lächelte kurz. Sie deutete auf die Sitarakh. »Acht Beine. Vier bilden eine Gruppe. Herr Ungleich ist nichts davon, deshalb die Bezeichnung. Er ist allein oder drei, aber ich tippe auf allein. Und damit kein Sitarakh.«


  »Vielleicht ...«, setzte Tuire an, hielt inne und runzelte die Stirn hinter der Sichtscheibe seines Helms. »Ja, das ergibt Sinn.«


  »Sie haben erzählt, dass die Sitarakh nervös sind. Sie müssen einem ungleichen Herrn gehorchen, der als oberster Befehlshaber auftritt. Warum tun sie das? Weil er ein Abgesandter einer weiteren Macht ist. Yamana Alo.« Ishy presste kurz die Hände zusammen. »Da sie so kontraktversessen sind, möchte ich weiter wetten, dass sie einen Vertrag mit Herrn Ungleich und/oder dessen Chefin geschlossen haben. Sie bringen ihn hierher und unterstützen seinen Machtanspruch mit Waffengewalt. Im Gegenzug dürfen sie sich beliebig bedienen an allem, was das Solsystem zu bieten hat.«


  »Sie vergessen das Sonnenchasma«, wandte Tuire ein. »Der Zweite Abriter bezog sich darauf, dass er die Erde durch Heilung der Sonne retten will und dafür den Zehntausend-Jahres-Vertrag schließt.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Ich denke, das ist genau das, was die Sitarakh bisher als Invasionsstrategie angewendet haben. Sie retten ein System vor dem Untergang – meistens dürfte die Sonne dafür der Grund sein, indem sie beispielsweise zur Nova wird oder ähnlich. Und dafür plündern sie, was das Zeug hält. So verhält es sich auch hier – plus diesem Herrn Ungleich und dessen ominöser Macht im Hintergrund.«


  »Es muss ein weiterer Vorteil dabei für sie herausspringen, wenn sie einen Vertrag mit anderen schließen.«


  »Oder sie werden erpresst, genau wie wir.«


  »Interessante Spekulationen«, gestand der Aulore. Dann erstarrte er, und zum ersten Mal sah Ishy, wie seine Bronzehaut sämtliche Farbe verlor. Darüber erschrak sie, denn Tuire Sitareh war noch niemals über etwas derart schockiert gewesen. Bevor sie jedoch eine Frage stellen konnte, sagte er: »Sie haben in einer Sache recht, Ishy. Aber, um mich Ihrer Floskel zu bedienen, ich wette, dass Sie damit jedoch zuletzt gerechnet hätten.«


  Ratlos blickte Ishy in die angezeigte Richtung. Der Blumentopf hatte sich endlich geöffnet, jemand stieg aus. Keine Eskorte, keine Roboter, nur ein einzelnes Wesen.


  Kein Sitarakh.


  Über drei Meter hoch und mehr als zwei Meter Schulterbreite. Drei tiefrote Augen, ein wie zu einem höhnischen Grinsen entblößter, mit Raubtierzähnen besetzter Mund. Aufrecht gehend auf zwei säulenartigen Beinen. Vier Arme, wobei das kürzere Paar vorn aus der Brust entsprang. Ein schwarz-roter Raumanzug mit vollständig durchsichtigem Helm.


  »Ein ... Ein Haluter?«, stammelte Ishy fassungslos. Damit hätte sie tatsächlich zuletzt gerechnet.


  »Nein«, widersprach Tuire heiser. »Das ist eine Bestie.« Er keuchte. »Masmer Tronkh ist zurück.«


  16.


  Luna


  Flucht


   


  Ishy Matsu schnappte nach Luft. »Was ... Wie ...«


  »Masmer Tronkh«, erzählte der Aulore tonlos, »hat unseren halutischen Freund Fancan Teik getötet. Ich war dabei. Ich habe es miterlebt. Wir konnten selbst nur mit knapper Not entrinnen. Wir nahmen uns sein Schiff und ließen Tronkh auf der Ödwelt zurück, er war bewusstlos und verletzt. Wenn er jetzt hier ist, wenn er der Erste Abriter und für all das verantwortlich ist, was gerade auf der Erde geschieht, dann nur aus einem Grund: Er will Rache.«


  Gefolgt von den Sitarakh, marschierte die riesige Bestie auf das Eingangsschott zur Moon Area 41 zu und verschwand darin. Kurz darauf lag der Landeplatz leer und verlassen da. Nicht einmal eine robotische Wache war abkommandiert. Der irdische Trabant lag fest in der Hand der Sitarakh, die verbliebenen Menschen waren unter Aufsicht. Niemand konnte sich unbemerkt nähern.


  Die Invasoren waren sich alle ihrer Sache sehr sicher. Und nicht zu Unrecht.


  »Wir müssen sofort zur Fähre ...«, flüsterte Ishy.


  »Vergessen Sie die Fähre«, erwiderte Tuire Sitareh. »Die sind alle gestoppt, und es existiert noch kein Plan, wann sie wieder pendeln wird. Besatzung und Passagiere wurden in die Kuppelbauten zurückgeschickt. Es ist seit Tronkhs Anflug alles komplett gesperrt.«


  »Soll ich versuchen, meine Paragabe einzusetzen und zu visionieren, was sie besprechen?«


  »Sparen Sie Ihre Kräfte. Ich glaube nicht, dass wir etwas Entscheidendes erfahren würden. Wichtiger ist, dass wir die Information so schnell wie möglich zu den Verantwortlichen auf der Erde bringen. Leider können wir Perry Rhodan nicht erreichen. Ich bin sicher, das würde ihn einigermaßen aus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Also, was machen wir?«


  Der Aulore deutete stumm auf den Blumentopf.


  »Nicht Ihr Ernst!«


  »Sie sollten mich gut genug kennen, um zu wissen, dass mir der Sinn für das, was die Menschen Humor nennen, abgeht.«


  Ishy schüttelte den Kopf. »Das wird nicht klappen.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Nein«, musste sie zugeben.


  Tuire Sitareh war schon unterwegs.


   


  Ishy Matsu sondierte die Umgebung, dann folgte sie dem Auloren. »Er ist verrückt, er ist wirklich verrückt«, murmelte sie leise vor sich hin; mehr, um sich von ihrer Angst abzulenken. Sie hoffte, dass der optische und positronische Schutz ihrer Einsatzanzüge ausreichte und dass die Sitarakh viel zu sehr mit der Bestie beschäftigt waren, um auf die Vorgänge draußen zu achten.


  Ach, was redete sie sich da ein? In jedem Fall würde jemand die Überwachungsanlage des Außenbereichs beobachten, gerade wenn er so martialisch daherkam wie die Sitarakh. Die terranischen Systeme mochten durch den Ortungsschutz der gleichfalls terranischen Anzüge und die Tarnbeschichtung zunächst getäuscht werden. Aber sobald das Schott des Sitarakhbeiboots aufging, ohne dass ersichtlich war, wer hineinwollte, würde Alarm geschlagen.


  Der Eingang befand sich dicht über dem Boden, das Eingabefeld auf etwa anderthalb Meter Höhe. Tuire machte sich bereits daran zu schaffen. »Lichtbasierte Technik«, murmelte er.


  »Ist das besonders knifflig?«


  »Ach was, Technik ist Technik.«


  Ishy verlegte sich darauf, die Umgebung zu beobachten. Sie würde zum einen ohnehin nicht begreifen, was Tuire da tat, und zum anderen vertraute sie auf sein Gespür, mit Technik geradezu verschmelzen zu können. Das lag sicherlich an der Erfahrung aufgrund seines Alters. Dem zufolge, was Sitareh bisher an Erinnerungen wiedergefunden hatte, war er sehr weit herumgekommen. Irgendwann wiederholten sich die meisten Varianten und Technik war eben wirklich »nur noch« Technik.


  »Der Mechanismus ist relativ simpel«, stellte der Aulore erfreut fest. »Die Sitarakh lieben gerade Zahlen und alles, was mit der Acht zu tun hat, darauf basieren konsequenterweise auch ihre Algorithmen. Ta-da!«


  Das Zugangsschott öffnete sich.


  Das Hauptschott von Area 41 ebenfalls. Roboter und Sitarakh strömten heraus, aber noch schossen sie nicht. Das mochte verschiedene Gründe haben – sie wollten ihr eigenes Raumfahrzeug nicht treffen, sie wollten Gefangene, die Entfernung für gezielte Treffer war noch zu groß – aber das konnte sich jeden Moment ändern.


  Tuire packte Ishys Arm und rannte mit ihr durch die Schleuse ins Innere des Beiboots. Hinter ihnen schloss sich das Schott behäbig, aber rechtzeitig genug. Sitareh orientierte sich offenbar an dem, was seine Anzugortung über das Innere des Schiffs auf die Innenscheibe seines Helms projizierte, und führte sie beide durch einen leuchtenden Gang und einen Magnetfeldlift auf dem kürzesten Weg in die kleine Zentrale im oberen Polbereich.


  »Wie hat Masmer Tronkh hier Platz gefunden?«, rätselte er und verhielt vor einem plan angelegten Holofeld, auf dem zahlreiche Felder mit diversen Symbolen und Zeichen schimmerten. Er ließ die Finger über die Holotasten gleiten und erzeugte damit eine Art Melodie, jedes Feld schien seinen eigenen Ton zu besitzen. »Ah! Ja. Zwölfton.«


  Ishy fand keine Sitzgelegenheit, doch als sie eine bestimmte Stelle betrat, legten sich automatisch Fesselfelder um ihre Beine, und ihr Oberkörper wurde ebenfalls fixiert. Es gab keine Sicht nach draußen, dazu musste wohl erst ein entsprechendes Holofenster geöffnet werden.


  »Ich hoffe, Ihnen gelingt der Start, bevor die unten die Tür aufmachen und an der Party teilnehmen wollen«, spornte sie ihren Begleiter an.


  »Bin schon dabei, hab's gleich«, gab Tuire konzentriert-abwesend zurück. »Wenn eine Bestie das schafft, dann ich schon lange. Wäre ja gelacht. Ach! Ist doch ganz einfach. Photonik! Ein auf Licht basierendes Quantenrechnersystem. Das hätte ich mir gleich denken können!«


  Gleich darauf verspürte Ishy ein dumpfes Vibrieren. Tuire gab einen triumphierenden Laut von sich. »Antrieb aktiviert! Leite Startsequenz ein ...«


  Vier verschiedene Holos bauten sich auf, die nun den Außenbereich zeigten – in Großaufnahme die Bestie, die soeben den Kuppelbau verließ – sowie die auszuführenden Protokolle. Eine zwar geordnet aussehende Datenanzeige, jedoch in weiterhin unverständlichen Zeichen und Symbolen.


  »Können Sie das ...«


  »Ruhe. Ich muss akustisch kommunizieren, denn ich kann nicht.«


  »Soll ich dazu singen?«


  »Könnte helfen.«


  Masmer Tronkh kam näher. Er hatte sich auf die Laufarme niedergelassen und beschleunigte. Auf der Mondoberfläche eine leichte Sache, sein Anzug schützte ihn davor, bei zu hoher Geschwindigkeit abzuheben.


  Aber auch der »Blumentopf« hob nun ab, kurz bevor die Bestie ihn erreichte.


  »Kurs Erde!«, teilte der Aulore mit, während sie rasch an Geschwindigkeit gewannen und der Mond unter ihnen kleiner und kleiner wurde.


  »Können Sie einen Funkruf absetzen?«, fragte Ishy.


  »Ich versuche es ... Hoffentlich erwische ich nicht versehentlich Koruman Ran-Tschak.«


  »Nicht, dass er das noch als Anfrage zum Date einstuft.«


  »Die Sitarakh werden das Signal ohnehin abfangen, aber wenn es mir gelingt, eine sehr kurze Nachricht in einem Blender zu verstecken – verborgen in einer längeren Botschaft –, könnte es sein, dass der Stardust Tower sie aufschnappt und richtig auswertet.«


  Der Weltraum empfing sie. Der Mond war nur noch ein kleiner Tennisball weit hinter ihnen, und ein anderer Ball rückte vorn in Sicht, wurde rasch größer.


  »Nur noch ... Oh nein, verdammt!«


  »Was ist?« Ishy war sofort alarmiert.


  Tuire war mit einem Satz bei ihr, desaktivierte das Fesselfeld und schubste sie zum Lift. »Wir müssen sofort hier raus!«, schrie er. »Der Bastard hat von da unten aus die Selbstzerstörung aktiviert!«


  Ishy bekam Herzbeklemmungen. Das bedeutete, ihnen blieben nur noch Sekunden. Der Aulore brachte sie doch immer wieder außer Atem.


  Der kürzeste Weg nach draußen war das Hauptschott. Sobald sie die Schleuse erreicht hatten, löste Tuire, immer noch mit dem Bordrechner in Verbindung stehend, die Notöffnung aus. Das Schott wurde hinausgesprengt, und der Sog riss sie beide mit.


  »Schnell, schnell, Antrieb aktivieren!«, brüllte Tuire, der nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag in Panik geriet, was bedeutete, dass es wirklich wirklich knapp war.


  Ishy ging sofort auf Höchstbeschleunigung. Das Gefühl eines Déjà-vu seit dem Verlassen der LESLY POUNDER ließ sich nicht leugnen.


  Weg, nur weg!


   


  Das Nächste, was Ishy Matsu mitbekam, war ein greller Blitz, und ihre Sichtscheibe verdunkelte sich automatisch. Reflexartig wandte sie sich um. Eine Staubexplosion, um die sich ein leuchtender Strahlenring bildete, der sich rasend schnell ausbreitete. Darin wölbte sich eine strahlende Blase und »blies« sich ebenfalls sehr schnell auf, schien den Ring einholen zu wollen.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«, schrie sie auf. »Wir sind zu nah!«


  Da hatte die Druckwelle sie schon erfasst und schleuderte sie weiter voran. Die Anzugsysteme sprangen auf Rot, die Positronik meldete höchste Gefahr. Ishy hatte keine Zeit, darauf zu achten, sie wurde herumgewirbelt und drehte sich asymmetrisch in rasender Geschwindigkeit. Ihr wurde nicht bewusst, dass sie schrie. Der Antrieb fiel aus. Sie konnte nichts tun, nicht gegensteuern, nicht ausgleichen, da draußen im Vakuum gab es keinen Widerstand.


  Bei jeder Drehung sah sie, wie das gestohlene Beiboot zusehends auseinanderbrach, Teile hinausgeschleudert wurden, auch auf sie zu. Immer noch gab es Explosionen, die Reste blähten sich auf, barsten dann ebenfalls.


  Ishy benutzte das Schauspiel als Anhaltspunkt, um nicht völlig die Orientierung zu verlieren. Sie war mehrmals nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, und ihr Magen rebellierte.


  Das ist das Ende, dachte sie und war erstaunt, dass sie überhaupt einen vollständigen Gedanken zustande brachte.


  Andererseits hatte sie dafür alle Zeit der Welt, denn so würde es immer weitergehen, bis das Anzugsystem endgültig versagte oder der Sauerstoff ausging. Und auch dann würde sie in unablässiger Rotation gefangen bleiben, als winziges Staubkorn, als tote Hülle, die eisige Kälte würde sie konservieren und für die Ewigkeit als Mumie erhalten.


  Sie hörte auf zu schreien, als sie spürte, wie sie gepackt wurde, und für einen Moment geriet sie erneut in Panik, weil sie glaubte, ein Trümmerstück hätte sie gestreift. Ein Loch in ihren Anzug gerissen, und nun würde sie ersticken und ...


  Doch es war Tuire, der sie irgendwie erreicht hatte, sich an sie klammerte und weiter mit ihr kreiselte und rotierte, und nach zwei Fehlversuchen schaffte er es, seine Sicherungsleine bei ihr einzuhängen.


  So waren sie wenigstens verbunden und würden gemeinsam als Mumien auf ewig durchs All taumeln. Wer sie eines Tages fand, dachte sich dazu bestimmt eine romantische Geschichte aus.


  Die letzten grellen Lichter der Detonation zogen in der Drehung an ihr vorbei, noch ein Aufbäumen hier und da, aber viel war nicht mehr übrig.


  Vorüber war es indes noch immer nicht. Plötzlich wurde es dunkler, als hätte sich ein starker Filter vor ihre Augen gelegt, und das hatte nichts mit der Helmabschirmung zu tun. Ishy hielt sich an Tuires Schultern fest, es gelang ihr, sich so zu drehen, dass sie ihn direkt anblicken konnte, und sie sah seinen Mund weit aufgerissen. Er schrie, aber nicht so wie zuvor sie selbst. Er schrie, weil er einen Erinnerungsschub hatte. Seine Schultern zuckten unter ihren Händen.


  »Was für ein Scheiß-Timing!«, schluchzte sie auf, und dann merkte sie, wie sich in ihr ebenfalls alles verdunkelte. Sie kämpfte vergeblich dagegen an.


  Vorbei.


  17.


  Peking, 7. Juni 2051


   


  Cheng Chen Lu kannte die wichtigsten Mutantinnen und Mutanten selbstverständlich aus den Akten, doch ihre genauen Talente waren ihr nicht so geläufig.


  So konnte sie also nur staunen, als Betty Toufry ihre Psi-Gabe als Tarnerin einsetzte. Ihre drei Mit-Mutantinnen unterstützten sie dabei mental, um ihre Kräfte zu verstärken. Der Einsatz einer Paragabe war äußerst kräftezehrend und konnte nicht allzu lange aufrechterhalten werden. Zudem musste Betty diesmal ein Gebiet von einigen Hundert Metern abdecken, deshalb benötigte sie Verstärkung.


  Julian Tifflors Team hatte sich entschlossen, bis zum Einbruch der Nacht zu warten, um die eingeschränkte Sicht bei Dunkelheit zu nutzen. Es waren noch zwei Stunden bis dahin, daher würde die Vizeadministratorin ein wenig ruhen und eine weitere Mahlzeit zu sich nehmen können. Zuvor jedoch verfolgte sie mit Interesse ein Gespräch von Julian mit einem weiteren ehemaligen Kampfgenossen, worin er sich nach der Lage beim Untergrundbahnhof erkundigte.


  Alle Züge fuhren, lautete die Antwort, aber sie seien hoffnungslos überlastet. Fahrkarten gab es nur noch zu horrenden Preisen auf dem Schwarzmarkt.


  Als Julian darum bat, sechs Tickets für den Schamo-Express zu besorgen, und bitte mit Sitzplatzreservierung, war für eine halbe Minute lang nur aufgeregtes Husten und Röcheln am anderen Ende zu hören, bis der Kontakt endlich wieder verständliche Worte hervorbrachte. Diese reichten von »verrückt« bis »... dich doch selbst«.


  »Aber wir zahlen.«


  »Kapierst du es nicht, Mann? Es gibt keine Tickets mehr! Die Bahn ist randvoll gestopft! Wenn sie könnten, würden sie die Leute draußen hinbinden! Hier finden Kämpfe vor den Türen statt, um noch hineinzugelangen, aber da geht nichts mehr! Nada! Niente!«


  »Den aktuellen Zug erwischen wir sowieso nicht mehr. Aber es geht doch noch einer, oder? Da buchst du uns ein.«


  Weiteres Luftschnappen und Keuchen. Dann: »Die haben ein eigentlich ausrangiertes Teil wieder in Dienst gestellt. Technisch okay, aber nicht so gemütlich wie die jetzigen.«


  »Wir nehmen auch Holzklasse. Sperrholzkisten. Egal!«


  »Tiff, ich sag dir eins, wenn wir uns jemals wieder begegnen, dann ...« Die weiteren Beschimpfungen waren kaum mehr zu hören, weil der Kontaktmann offenbar gleichzeitig mit etwas anderem beschäftigt war.


  Tifflor wartete geduldig. Er kannte das wohl schon.


  Endlich erklang die Stimme wieder klar und deutlich. »Okay, da hat einer gebucht, aber nicht bezahlt. Raus mit ihm. Der Sonderexpress startet um 0.15 Uhr. Und zwar pünktlich. Aber ihr solltet früher da sein, weil sie unter Umständen vorher die Türen schließen und niemanden mehr reinlassen, Fahrkarte hin oder her.«


  »In Ordnung. Das kriegen wir hin.«


  »Ja-ha, aber jetzt kommt's, Schnuckelchen: Der Preis für anonymisierte Tickets ist fast doppelt so hoch. Astronomisch, um genau zu sein.«


  »Wohin soll ich überweisen?«


  »Warte, du weißt doch noch gar nicht ...«


  »George, schick mir einfach die Daten und dann die Bestätigung und die Fahrkarten.« Er unterbrach die Verbindung.


  »Wollen wir es wissen?«, fragte Anne.


  »Nein. Ich erledige das schon – Kleinigkeit.«


   


  Keine zwanzig Minuten später war alles da. Um nicht aufzufallen, zogen alle dunkle Jacken und dunkle Hosen an, versorgten sich mit Ausrüstung und machten sich auf den Weg.


  So erlebte Cheng Chen Lu, wie Betty Toufry zuerst ein Bild von einer Gruppe Polizisten erzeugte, nachdem sie in aller Eile durch eine programmierte Lücke geschlüpft waren. Überwachungskameras konnte die Mutantin nicht täuschen, aber menschliche Augen sehr wohl, erst recht in der Dunkelheit. Sie sahen somit alle wie Polizisten aus, und als sie nahe genug an der Menge waren, erzeugte die Tarnerin neue Abbilder, die sich vor allem an dem orientierten, was die anderen sehen wollten. Etwas, das ihnen vertraut war. Sie beruhigte.


  Auf diese Weise schummelten sie sich hindurch, bis sie ausreichend Abstand hatten, dass keine Gefahr mehr bestand, in Verbindung mit dem Institut gebracht zu werden.


  Das war der einfachste Teil gewesen. Nun aber standen ihnen ein paar Stunden Fußmarsch bevor, um den riesigen Untergrundbahnhof zu erreichen.


  Julian Tifflor wusste auch hier Rat. Er hatte den Computer im Lakeside benutzt und sich einen Generalplan beschafft, der nicht nur das gesamte Röhren- und Schienennetz unter Terrania zeigte, sondern auch die vielen Tunnel und Verbindungskanäle für Wartungsarbeiten. Ihr Team musste sich also nicht den ganzen Weg oberirdisch durchkämpfen, sondern nur unterirdisch den richtigen Weg finden.


  »Deswegen warst du so entspannt«, bemerkte Lu und verspürte zaghaften Optimismus.


   


  Der unterirdische Weg war dennoch lang genug, und Cheng Chen Lu merkte allmählich, wie sie ermüdete. So viele Kilometer an einem Tag hatte sie schon lange nicht mehr zurückgelegt, und nicht etwa in Laufschuhen auf weichem Boden.


  Die Wartungskanäle waren breit genug und recht gut ausgeleuchtet, dennoch fühlte sich Lu alles andere als behaglich. Die dicke Decke über ihr bedrückte sie, das Bewusstsein, von Millionen Tonnen Gestein umgeben zu sein. Was mochte alles hier unten leben? Immer wieder ruckte ihr Kopf zur Seite, weil sie ein Huschen, sogar ein Flattern zu bemerken glaubte, und sie hörte leises Fiepen und auch mal ein heiseres Knurren.


  Alles nur Einbildung, ermahnte sie sich.


  Den Großteil des Wegs legten sie schweigend zurück. Julian Tifflor ging mit dem Pad voran, das den Untergrundplan projizierte und die Route anzeigte. Obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass zu dieser späten Stunde noch jemand anderes hier unterwegs war, bewegten sie sich bei jeder Abbiegung oder Überquerung eines Knotenpunkts besonders vorsichtig. Sie kamen an mehreren Wartungsstationen vorbei, die alle unbesetzt waren.


  Als Lu glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können, erreichten sie endlich das Hauptterminal. Sie merkte es daran, dass die Luft trockener und stickiger wurde, die Beleuchtung war fast taghell, und es gab eine Menge Markierungen und Stationen. Sie mussten Röhren und Tunnel durchqueren, was jedes Mal heftiges Herzklopfen auslöste, doch es ging gut.


  Schließlich wählte Julian einen Ausgang, der sie ganz in die Nähe ihres Ziels führen würde. Es gab nur einen einzigen Zugang dorthin, und es blieb zu hoffen, dass der Bahnsteig des Schamo-Express nicht mehr so stark frequentiert war.


  George hatte ja davor gewarnt – wenn sie nicht durchkamen, halfen ihnen die Fahrkarten gar nichts.


  Lu fuhr zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


  »Nur die Ruhe«, sagte Betty Toufry. »Da ich anschließend sechs Stunden schlafen kann, werden wir uns noch einmal tarnen. Die anderen drei sind auch noch fit genug, mir ein paar Kräfte abgeben zu können.«


  Das beruhigte die Vizeadministratorin wirklich. Dennoch gab es einen Vorbehalt. »Und was ist, wenn da doch kein Zug mehr steht?«


  »Dann werden wir eine andere Lösung finden müssen. Erst mal abwarten.«


   


  Es waren tatsächlich viele Leute unterwegs, aber nicht mehr mit dem Gedränge, das sicherlich tagsüber geherrscht hatte. Einige Personen schienen auch desorientiert zu sein und gar nicht mehr zu wissen, wohin sie wollten.


  »Wie wollen wir uns tarnen?«, fragte Cheng Chen Lu.


  »Dienstlich. Uniformen gehen immer.«


  Lu hätte gern einmal am Rand gestanden und zugesehen, wie diese Tarnung vor sich ging. Als unmittelbar Beteiligte hatte sie indes keine Möglichkeit dazu und wusste auch nicht, wie sie sich darstellten.


  Aber sie konnte es ahnen, als sie Julian Tifflors scharfe Stimme hörte. »Gehen Sie sofort zur Seite! Machen Sie Platz! Lassen Sie uns hindurch!«


  Unwillkürlich passte sie sich dem zackigen Schritt der anderen an, in straffer Haltung, den Kopf hoch erhoben.


  »Aus dem Weg!«, schnauzte Anne Sloane einige Leute an, die sich weigern wollten und darauf hinwiesen, dass sie hier schon seit Stunden anstehen würden, und wo käme man da hin ...


  Resolut, unnachgiebig, starren Blicks und aggressiver Miene schritten sie zwischen den Wartenden hindurch den Gang entlang, dann erreichten sie bereits die Plattform. Die Röhrenbahn wartete hinter einer energetischen Schranke, permanent gingen Leute hindurch und stiegen ein.


  Es gab auch Personen, die abgelehnt wurden. In Lu zog sich alles zusammen, als sie das Fluchen, Schreien und Heulen hörte, als sie den unendlichen Kummer sah, wenn die Betroffenen nach vergeblichen Versuchen und wütenden Beschimpfungen seitens der hinten stehenden Wartenden doch weichen mussten. Manche schienen ihr letztes Geld für ungültige Beförderungstickets ausgegeben zu haben.


  Aber sie durfte kein Mitleid haben. Sie war selbst auf der Flucht.


  Ihre eigenen Fahrkarten immerhin wurden im Verlauf einer herzrasenden Panikattacke anstandslos akzeptiert, und knapp zehn Minuten vor Abfahrt erreichte die kleine Gruppe ihre reservierten Plätze.


  Die übrigen Reisenden hatten bereits ihre jeweilig persönliche Sphäre aktiviert, um ungestört sein zu können. Niemand beachtete die sechs Neuankömmlinge, jeder war froh, an Bord zu sein, und hoffte, dass nichts mehr dazwischenkam.


  Was die anderen Passagiere sich wohl in Peking erhofften?


  Sobald sie alle Platz genommen hatten, aktivierte Lu die Sphäre, und sie atmeten alle erleichtert auf. Entspannen würden sie sich erst, wenn die Bahn sich in Bewegung setzte. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie dann noch aufgehalten würden.


  Der Fahrdienst verlief vollautomatisch, Personal gab es nicht, Servoroboter versorgten die Passagiere.


  »Es ist gut, dass wir ein paar Stunden Ruhe haben, ohne Unterbrechungen«, stellte Sue Mirafiore fest. Betty Toufry schlummerte bereits, die vorige Tarnaktion hatte sie alle Kräfte gekostet. »Im Lakeside haben wir immer nur kurze Nickerchen gehalten – richtiger Schlaf ist jetzt angebracht.«


  Die Sitze konnten in bequeme, halb liegende Stellung gebracht werden, das Licht gedimmt.


  Lu war ziemlich mulmig bei dem Gedanken, sechs Stunden lang durch eine finstere Röhre rasen zu müssen, und war überrascht, was die Bahn nach dem pünktlichen Start zu bieten hatte. Denn kaum hatte der Express Reisegeschwindigkeit erreicht, wurde ihre Gruppe ringsum, mit Ausnahme des Bodens, in Holoprojektionen gehüllt.


  Eine sanfte Lautsprecherstimme forderte sie auf: »Wählen Sie den Hintergrund.«


  »Da es Nacht ist ... wie wär's mit einem schönen, in Mond und Sternenlicht gebadetes Auenland?«, schlug Sue vor und blickte in die Runde. »Irgendwelche Einwände?«


  Niemand sagte etwas, und gleich darauf wurde die persönliche Sphäre der sechs Reisenden mit der gewünschten Projektion ausgestattet. Als ob sie oberirdisch durch eine schlummernde Idylle führen. Das beseitigte alle Raumnöte und paranoide Vorstellungen.


  Ein Servoroboter brachte ein warmes Menü, Snacks und Getränke nach Wunsch. Betty wachte von dem Duft auf und aß voller Freude ihr ganzes Tablett leer.


  »Also dann«, sagte sie zufrieden, stellte ihren Sitz auf Ruheposition und legte den Kopf zurück.


  Auch die anderen schlossen die Augen und waren bald in Schlaf versunken. Lu gewahrte, dass Julian, der ihr gegenübersaß, immer wieder aufwachte, so ganz konnte er wohl noch nicht entspannen.


  »Du solltest auch endlich schlafen«, riet er ihr. »Für den Moment sind wir in Sicherheit, und wir müssen Kräfte sammeln.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie. »Es klappt immer nur ein paar Sekunden.«


  Er sah sie besorgt an. »Lu ... Du musst dich entspannen. Du kannst nicht ständig unter Strom stehen und dir den Kopf zerbrechen.«


  »Daran liegt es nicht«, erwiderte sie. »Ich kann es einfach nicht.«


   


  Peking hatte sich in den zurückliegenden Jahre zu einer modernen Metropole mit zweiunddreißig Millionen Einwohnern entwickelt. Dennoch war die Architektur der über dreitausend Jahre alten Tradition verhaftet, sodass man selbst in den neu gewachsenen Stadtteilen stets wusste, wo man sich befand. Viele historische Bauten im Zentrum, insbesondere die Verbotene Stadt, waren restauriert oder im alten Stil neu aufgebaut und zu interaktiven Museen umgebaut worden.


  Auch hier schwebte ein Riesenraumer der Sitarakh über der Stadt, und es galt ein Startverbot für alle Raumschiffe, aber es existierte noch ein eingeschränkter Flugverkehr. Private Gleiter waren verboten, aber Taxidienste und alle öffentlichen Transportmittel waren erlaubt. Die Stadt war nicht abgeriegelt, und so herrschte keine so extreme Untergangsstimmung wie in Terrania.


  Mit der üblichen großen Langmut gingen die Chinesen ihren Tagwerken nach, und es wirkte alles fast normal.


  Bedingt durch die Öffnung und den Anschluss an die Terranische Union fielen die sechs Reisenden nicht auf. Peking hatte sich zu einer Vielvölkerstadt gewandelt, und der Anblick westlicher Besucher und Bewohner war keineswegs ungewöhnlich.


  Julian Tifflor kannte auch hier einen Kontakt. Nicht persönlich, er war ihm genannt worden. Der Chinese war ihm gern behilflich und organisierte ein Taxi, mit dem ihre Gruppe an den Rand der Metropole fliegen konnte, um den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen.


  Schon auf diese Entfernung waren die Baustellen erkennbar; einige Gebäude waren bereits zweihundert Meter hoch.


  Bei der weiteren Annäherung wurde deutlich, dass die Sitarakh Wert auf Funktionalität und nicht auf Ästhetik legten. Plumpe, hellgraue Quadergebäude ohne erkennbare Türen oder Fenster. Dieser Umstand wirkte auf den ersten Blick irritierend, war aber vermutlich nur das Resultat von Projektionen oder Ähnlichem, um keinen Einblick zu gestatten – und wahrscheinlich gleichzeitig einzuschüchtern.


  Allerdings: Wer wollte freiwillig hierher?


  Zur Überraschung der Gruppe: gar nicht mal so wenige Menschen. Sie verteilten sich weiträumig auf dem Areal. Einige waren Demonstranten, die vor dem Haupttor mit Parolen auf und ab marschierten. Andere schienen lediglich Zuschauer zu sein, Zaungäste, die auf Befriedigung ihres Voyeurismus hofften. Es waren jedoch auch Familienangehörige verschiedener Nationen darunter, die von Person zu Person liefen, Informationen erbaten oder nach Partner, Bruder, Schwester, Kind, Eltern fragten.


  Unmittelbar um die Baustelle erhob sich ein energetischer Zaun, und zusätzlich waren außen und innen Roboter zur Bewachung aufgestellt.


  Eine Annäherung war bis auf zwanzig Meter möglich. Wer diese Distanz unterschritt, wurde mit einem Warnschuss sofort wieder zurückgetrieben.


  »Julian«, flüsterte Cheng Chen Lu.


  »Ich weiß«, gab er zurück. »Ich sehe es auch.«


  Allen Menschen, gleich welcher Nation, war eines gemein. Sie gerieten in Verwahrlosung, es war nicht ersichtlich, ob sie sich seit Beginn der Invasion gewaschen und die Kleidung gewechselt hatten. Ob sie Nahrung zu sich genommen hatten. Und vor allem: wann sie zuletzt geschlafen hatten.


  Die Menschen waren bleich, mit tiefen Ringen unter den Augen, die Gesichter von Übermüdung verzerrt. Manche waren nicht mehr zu koordinierten Bewegungen fähig und torkelten wie Betrunkene, andere hatten die Orientierung verloren und irrten verwirrten Blicks umher.


  »Kein Schlaf«, wiederholte Julian Tifflor entsetzt, was ihn schon seit gestern beschäftigte. »Das hat nichts mehr mit der Invasion zu tun, das ist etwas anderes. Etwas geschieht mit uns.« Er sah zu Lu herüber. »Mit dir.«


  Sie schluckte und griff sich an den Hals. »Ach was, ich bin bloß überfordert«, wehrte sie ab.


  »Dann schau dir diese Leute an, und du weißt, wie du selbst beinahe schon aussiehst. Morgen oder übermorgen aussehen wirst. Du schläfst nicht. Genau wie die.«


  »Aber ihr schlaft doch!«, widersprach sie heftig. »Ich habe es erlebt, auf der Fahrt hierher! Auch du, Julian!«


  »Eben. Aber du nicht.« Er nickte. »Den Grund dafür muss ich herausfinden. Und den Zusammenhang. Ob die Sitarakh das verursachen oder ... etwas anderes.« Er deutete zu der Baustelle. »Und das hat vielleicht damit zu tun.«


  »Dann wollen wir uns doch mal ein wenig umsehen«, schlug Sue Mirafiore vor. »Solange wir noch so taufrisch sind. Denn wir wissen nicht, ob die Wirkung bei uns nicht mit Verzögerung eintritt.«


  Alle stimmten zu. Sie bewegten sich Richtung Haupteingang, blieben auf etwa fünfundzwanzig Meter Distanz stehen. Wie erwartet, widerstand die Anlage ihren Scans, doch es gab ja noch andere Möglichkeiten.


  »Ich schlage vor...«, begann Julian, dann ging seine Stimme im lauten Kreischen von Alarmsirenen unter.


  Die Roboter setzten sich in Bewegung, und zwei »Blumentöpfe« rasten heran.


  »Uuuhhh«, machte Julian und griff sich an den Magen.


  Lu krümmte sich, als sie schlagartig von heftiger Übelkeit befallen wurde.


  Sie riss die Augen auf, und Julian fuhr herum, als er etwas in seinem Rücken spürte.


  Unmittelbar hinter ihm materialisierte die Gestalt eines jungen Asiaten. Er selbst und seine unmittelbare Umgebung flimmerten dabei sonderbar. Stöhnend brach der Fremde zusammen.
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  Weit, weit draußen


   


  Sie spürte den Einstich und kam übergangslos zu sich. Für den Bruchteil einer Sekunde desorientiert, erinnerte Ishy Matsu sich wieder und erfasste die Situation.


  Die Bewusstlosigkeit hatte nicht lange vorgehalten, nicht mehr als ein paar Sekunden. Das Medoprogramm hatte ihr eine Spritze verabreicht, um sie aufzuwecken.


  Die letzten Reste verglühten gerade dort draußen, ohne Verdunkelung. Ein Blick auf Tuire Sitareh zeigte, dass er bewusstlos war und blieb. Das war nichts Neues bei einem offenbar so heftigen Erinnerungsschub wie diesem, doch in ihrer Lage lebensgefährlich.


  Nach wie vor drehten sie sich, aber nur noch langsam und nicht mehr asymmetrisch. Anscheinend hatten die ersterbenden Anzugsysteme doch noch einmal gegriffen und sie beide in eine einigermaßen stabile Lage gebracht.


  Ishy fühlte, wie ihr der Schweiß in den Nacken rann. Die Klimaanlage funktionierte nicht mehr richtig. Machte nichts, bald würde ihr kalt genug werden. Sie war in einem Punkt erleichtert – durch die Stabilisierung lief sie nicht mehr Gefahr, sich zu übergeben oder das Bewusstsein zu verlieren. Für den Moment konnte sie klar denken und war handlungsfähig.


  Mit fliegenden Fingern stöpselte sie ihr Datenkabel bei Tuire ein und übernahm mit einem Überrangbefehl die Kontrolle über seinen Anzug. »Systemcheck!«, befahl sie mit krächzender Stimme, und an der Innenscheibe ihres Helms wurden zwei verschiedene Statusanzeigen eingeblendet, versehen mit ihren Namen. Links Ishy, rechts‚ Tuire.


  Also dann. Links. Das Anzugtriebwerk war hinüber. Der Antigrav war hinüber. Schutzschirm – hinüber.


  Die Auflistung schien kein Ende nehmen zu wollen, und bei Tuire sah es kein bisschen besser aus. Lediglich die Lebenserhaltungssysteme versahen noch ihren Dienst, doch auch hier gab es Schäden, die laut Selbst- und Wartungsdiagnose nicht behoben werden konnten. Und die sich ausweiten würden.


  Aber das spielte eigentlich keine Rolle mehr. Ohne Antrieb waren sie verloren. Ein Taxi zu rufen, hatte keinen Sinn. Der Funk war ausgefallen.


  So gut wie niemand wusste, dass sie hier draußen waren. Und diejenigen, die es wussten, waren zusammen mit der LESLY POUNDER weit entfernt. Die Sitarakh würden nach der Explosion kaum nach Überlebenden suchen.


  »Wo bewegen wir uns denn überhaupt hin?«, fragte sich Ishy.


  »Be&%$chne«, gab die Positronik kaum verständlich von sich und verstummte.


  Das konnte dauern.


  Nächstes Problem. Sie sollte sich nicht mit sich selbst unterhalten, denn sie war nicht allein.


  Über das Kabel sprach sie Tuire an. »Wachen Sie auf! Los, kommen Sie schon!«


  Als das ohne Erfolg blieb, legte sie ihre Helmscheibe an seine und brüllte, so laut sie konnte.


  Sofort sprang eine rote Meldung auf: »Sauerstoffverbrauch zu hoch!«


  »Hör auf zu meckern«, wisperte sie. Sie verlegte sich darauf, Tuire mit einer Hand am Anzuggürtel festzuhalten und mit der anderen gegen seine Brust zu stoßen. Die Schultern. Den Helm. Ihn über Kabelverbindung zu rufen.


  Nichts zu machen. Er lebte noch, den Anzeigen nach zu urteilen, sein Kreislauf war so weit stabil, der Herzschlag deutlich verlangsamt, was nicht ungewöhnlich war bei seinem Metabolismus. Er befand sich im »Ruhemodus«. Das zweite Herz war ebenfalls vital und würde sofort zu schlagen anfangen, falls das erste Herz versagte.


  Die nächste Meldung erschien, ebenfalls rot, mit dringender Warnung, sofort die Geschwindigkeit zu reduzieren und die Flugrichtung zu ändern.


  »Was ... Was ...«, stammelte Ishy und wollte nicht glauben, was sie da sah.


  Ihr kam es so vor, abgesehen von der leichten Drehbewegung, die sie nur an der Veränderung der Sternkonstellationen ausmachen konnte, als ob sie stillstünden.


  Tatsächlich hatten sie eine so hohe Geschwindigkeit erlangt und war der Anflugwinkel so steil, dass noch bevor ihnen der Sauerstoff ausging – falls nicht zuvor alle Systeme ausfielen – sie beide in wenigen Stunden beim Aufprall auf die Erdatmosphäre zerschmettern und verglühen würden.


  »Schau mal, Mama«, würde ein Kind sagen und zum Himmel deuten. »Sternschnuppen!«


  Und die Mutter würde antworten: »Wünsch dir was, Kind.«


  Und das Kind würde sagen: »Ich wünsch mir die Sitarakh fort.«


  Ishy bewegte den Kopf, um alles von sich abzuschütteln, Schweiß und aufsteigende Tränen. Wenn es nur so einfach wäre! Aber nicht einmal einen Funken würde man von dort unten sehen, wenn sie ankamen. Ein kurzes Aufglühen, Ende. Sie würden im Bruchteil eines Lidschlags vergehen, als wären sie niemals gewesen. Niemand würde es je erfahren, und in den Logdateien würden sie als »im Einsatz vermisst« abgelegt werden.


  »Ach was, ein paar Stunden!« Ishy Matsu schenkte sich selbst ein aufmunterndes Lächeln, obwohl sie es nicht sehen konnte, aber sie spürte die Anspannung der entsprechenden Gesichtsmuskeln. »Das ist genug für einen Ausweg! Wir haben Sauerstoff, wir haben Zeit, wir haben uns. Alles wird sich regeln. Das tut es doch immer.«


  Dann rüttelte sie wieder an Tuire Sitareh. »Jetzt wach gefälligst auf, du Schlafmütze, oder ich bring dich um!«
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  LESLY POUNDER, 7. Juni 2051


   


  »Wir erreichen plangemäß die Weißen Welten«, sagte Conrad Deringhouse zu Perry Rhodan und Avandrina di Cardelah, die soeben die Zentrale betraten.


  Die Anchet war nach der ersten Einführung zusammen mit den Teams wieder auf das Ultraschlachtschiff zurückgekehrt, und die SHOSHIDA CARDELI befand sich wie zuvor auf Parallelkurs mit der LESLY POUNDER, allerdings nicht mehr gekoppelt. Man war übereingekommen, dass es angesichts der extremen Bedingungen in der Sternenregion, die sie nun ansteuerten, besser war, die Raumschiffe unabhängig agieren zu lassen.


  Die Liduuri warf einen Blick auf das Außenbeobachtungsholo und nickte. »Das sieht sehr vertraut aus. Legen Sie nun bitte Kurs an auf das Chaysystem. Es hat einen einzigen Planeten, Ca. Diese Weiße Welt fliegen wir als Erstes an. Die Koordinaten werden Ihnen soeben übermittelt.«


  Die LESLY POUNDER nahm Fahrt auf, und Schimon Eschkol machte sich daran, über die Fernortung so viele Informationen wie nur möglich zu beschaffen. Plötzlich fuhr er hoch. »Ich messe einen gewaltigen Hyperimpuls, der von Ca ausgeht und direkt auf uns zielt!«, rief er.


  »Avandrina, sollen wir ...«, setzte Deringhouse an.


  Doch in diesem Moment brach die Anchet übergangslos und ohne einen Laut zusammen.


  Sowohl Deringhouse als auch Rhodan knieten sofort bei ihr nieder.


  »Einen Arzt!«, schrie der Kommandant. »Eschkol, Manz muss sofort kommen!«


  Rhodan brachte Avandrina in die Seitenlage; sie war völlig reglos, schlaff wie eine Puppe. Ihr Gesicht war bleich, jedoch nicht verzerrt. Es wirkte, als schliefe sie.


  Keine zwei Minuten später traf Dr. Volker Manz ein und untersuchte die bewusstlose Liduuri mit einer mobilen Medoeinheit. »Organisch fehlt ihr nichts«, erklärte er nach kurzer Zeit. »Sie ist stabil, atmet eigenständig, Puls und Herzschlag normal.«


  »Was ist es dann?«, fragte Rhodan.


  »Sie befindet sich in einem tiefen Koma. Ich weiß nicht, ob wir sie mit unseren Mitteln zu sich bringen können. Was ist denn geschehen?«


  »Wir wurden von einem Hyperimpuls getroffen, und sie brach zusammen.«


  »Verstehe. Oder vielmehr nein, verstehe ich nicht. Ihr EEG zeigt keine bedrohlichen Ausschläge. Falls das der Grund für ihr Koma ist ...«


  »Was sollte es denn sonst sein?«, unterbrach Deringhouse. »Dieses zeitliche Zusammentreffen kann kaum zufällig sein.«


  »Kommandant, ich äußere erst dann eine Diagnose, nachdem eine umfassende Anamnese erstellt und beendet ist. Und sobald alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Ich stimme Ihnen privat zu, aber als professioneller Mediziner muss ich vorsichtig mit Vermutungen sein.« Er kontaktierte die Medostation und forderte eine Transportliege an.


  Nur wenig später wurde unter den besorgten Blicken von Rhodan und den übrigen Anwesenden in der Zentrale die weiterhin bewusstlose Anchet behutsam auf die Antigravliege gebettet.


  »Ich hoffe, dass wir sie bald wieder aus dem Koma zurückholen können«, sagte Manz zum Abschied und folgte der Liege.


  Deringhouse sah Rhodan an. »Bedeutet das, die Lage hat sich inzwischen drastisch verschlechtert?«


  »Der Verdacht liegt nahe«, pflichtete der Protektor ihm bei. Er überlegte kurz. »Also schön, wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis Avandrina wieder wach ist. Wenn wir recht haben und die Situation da draußen hat sich verschlimmert, ist es besser, keine Zeit zu verlieren. Deshalb ...« Er unterbrach sich.


  Eric Leyden, wie immer in halber Auflösung, polterte herein. »Der ... Der ...«, stammelte der Wissenschaftler.


  »... Hyperimpuls«, half der Kommandant aus.


  »Exakt der«, bestätigte Leyden. »Wir haben die Auswertung mitverfolgt. Das kann nichts Gutes bedeuten! Mister Rhodan, ich empfehle dringend, mit der Mission fortzufahren.«


  »Und Ca anzufliegen.«


  »Zum Glück hat Miss Avandrina uns das erste Ziel genannt, sodass wir nicht untätig herumsitzen müssen. Ja, ich ersuche darum – fliegen wir Ca an und unternehmen alles Nötige.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und murmelte vor sich hin, während er die Zentrale verließ: »Was immer das auch sein mag.«


  Perry Rhodan blickte zu Conrad Deringhouse. »Du hast es gehört – Kurs auf Ca!«


  20.


  Peking


  Kalt, so kalt


   


  Der Mann, er mochte Ende zwanzig sein, schlotterte am ganzen Körper. »K-k-k-kalt«, stieß er zähneklappernd hervor. Und das war kein Wunder. Sein Körper war mit Reif überzogen, glitzerte vor allem in den Haaren und auf den Augenbrauen weiß.


  Er war nicht größer als 1,70 Meter und schlank. Die wild hochstehenden, von der Grundfarbe her schwarzen Haare waren mit blonden, orangen und mahagonifarbenen Strähnen durchsetzt. Er trug eine seltsam aussehende Brille, vermutlich ein Datenkom. Seine momentan ins Bläuliche verfärbte Haut war sonst vermutlich mittelbraun. Er trug einen dünn ausrasierten Schnurrbart und am Kinn einen kurzen »Bahnhofsbart«, was bedeutete »alle drei Stationen ein Haar«. Die meisten Asiaten hatten, wenn überhaupt, sehr feines und nicht allzu dicht gewachsenes Barthaar, und dazu gehörte auch er.


  Es war Juni, und doch schien der Mann unter einem Kälteschock zu stehen.


  Julian Tifflor half ihm behutsam auf. »Haben Sie sich stundenlang in einem Kühlhaus aufgehalten?« Er rätselte, wie der Mann in diese Lage gekommen sein mochte.


  »N-nein ...« Allmählich ließ das Schlottern nach, der Fremde beruhigte sich und taute unter der Junisonne zusehends auf. »Ich bin Tai Ho Shan ... Ich konnte entkommen ... Aber die anderen ...«


  »Entkommen?« Tifflor wurde hellhörig. »Sie waren da drin?« Er deutete auf die Anlage.


  Der Chinese nickte.


  Rabeya Khatun trat zu ihm und berührte ihn an der Schulter. Er zog eine erschrockene Miene, hielt aber still. »Er ist ein Mutant«, verkündete sie. »Aber ... nicht so wie wir. Anders ...«


  »W...was«, stammelte Tai Ho Shan. Weiter kam er nicht. Er schien nicht sicher zu sein, ob er nicht gerade vom Regen in die Traufe gekommen war. Ängstlich blickte er in die Runde.


  Tifflor konnte seine Frage nicht stellen, denn Sue Mirafiore eilte heran. »Leute, wir kriegen gleich Ärger. Ein Haufen Sitarakhroboter. Schätze, die haben den Ausbruch unseres Kollegen bemerkt. Wir müssen weg hier!«


  Sofort waren alle in Alarmbereitschaft.


  »Betty ...« Tifflor sah die Tarnerin bittend an. »Kannst du ...?«


  Betty Toufry legte die Stirn in Falten. »Das wirkt bei Robotern nicht, wie du weißt. Ich kann nicht deren Vorstellungen entsprechen, und sie geben keine Details.«


  »Mach uns einfach auch zu Robotern, es muss ja nicht detailliert sein.«


  »In Ordnung. Nicht für zu lange! Du weißt, wie es an den Kräften zehrt, und mir reichen die Eskapaden der vorigen Nacht.«


  »Nur, bis wir weit genug weg sind. Wir rennen eben alle ein bisschen schneller.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte der Chinese verstört.


  »Das wirst du gleich erleben, Freund«, sagte Julian Tifflor aufmunternd. »Du kommst mit uns.«


   


  ENDE


   


   


  Avandrina hat Perry Rhodan ein uraltes Geheimnis enthüllt – den Standort von Achantur. Doch der Zufluchtsort der Liduuri ist in höchster Gefahr. Rhodan beschließt, den Vorfahren der Menschheit zu helfen. Er will sich so den Beistand der mächtigen Liduuri gegen die Sitarakh sichern, deren Truppen die Erde besetzt haben.


  Dort setzen die Sitarakh ihren Machtanspruch zunehmend brutaler durch. Abertausende Menschen fallen ihren Strafaktionen zum Opfer oder werden mit unbekannten Absichten entführt.


  Ishy Matsu und Tuire Sitareh haben in der Zwischenzeit entdeckt, wer die Invasoren des Sonnensystems befehligt. Diese Enthüllung kann sie jedoch das Leben kosten. Werden sie in der Erdatmosphäre verglühen?


  Mehr über das Schicksal von Tuire Sitareh und erstaunliche kosmische Zusammenhänge enthüllt Michael H. Buchholz in PERRY RHODAN NEO 133. Sein Roman erscheint am 21. Oktober 2016 und trägt den Titel:
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  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4832-2


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


  
    [image: image]

  


  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan Neo 133: Raumzeit-Rochade


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348339


  160 Seiten


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, es droht keine Gefahr mehr. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten, gemeinsam blickt man in die Zukunft. Nach dem fürchterlichen Krieg zwischen den Maahks und den Arkoniden herrscht zudem Ruhe in der bekannten Milchstraße.

  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe über der Erde auf. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit über dem Niveau der Menschen. Die Fremden nennen sich Sitarakh, sie scheinen in einer direkten Beziehung zur Sonne zu stehen.

  Perry Rhodan und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Sein Ziel ist, Hilfe bei den Arkoniden zu holen. Doch wie wird sich der neue Imperator gegenüber den Menschen verhalten?
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